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    Kapitel 1


    


    


    „Ich musste erst die Köchin feuern, damit ich sie haben konnte.“


    Edmund sah unter gesenkten Lidern auf und spähte über den Kartentisch. Rauchwolken schwebten durch Felix‘ kleinen Spielsalon und behinderten die Sicht. Er zog die Nase kraus. Hatte er nicht vor wenigen Wochen noch selbst mit Begeisterung Ringe in die Luft gepustet?


    Mit mäßiger Begeisterung. Oder gelangweilt, als Zeitvertreib, während er darauf wartete, dass seine Mitspieler ihren Einsatz machten. In dem Separee, in dem sie vier saßen, stand die Luft. Er blinzelte. Was zur Hölle rauchten die denn nur?


    Sein Gegenüber schien nicht zu bemerken, dass dieser Rauch anders roch als seine Zigarre. Edmund warf Garret einen Blick zu. Insgeheim bemitleidete er die Frauen. Die Köchin, die sich aufgerafft hatte, das Mädchen vor Garrets Zudringlichkeiten zu schützen und prompt entlassen worden war. Und das arme Kind erst. Aber offenbar hatte sie sich Garrets Dunstkreis entzogen und war weggelaufen.


    „Wissen Sie, wo sie jetzt ist?“, fragte Edmund scheinbar beiläufig und nippte an seinem Whiskey, während seine Karten verdeckt vor ihm lagen. Vielleicht konnte er sie wenigstens mit einem kleinen Einkommen ausstatten, damit sie sich von Garrets angeblichen Liebeskünsten erholen und dann irgendwo anders eine Anstellung finden konnte. Auf dem Land vielleicht.


    Garret schüttelte den Kopf. „Wie vom Erdboden verschluckt. Frechheit!“


    Vielleicht Glück für das Mädchen.


    „Mir ist vor ein paar Monaten etwas Ähnliches passiert“, warf Kenny, Lord Malbourne, zu seiner Linken ein. „Die Kleine hatte ‘nen Braten angesetzt, aber ich bin ja nicht blöd. Und dann, über Nacht – weg. Einfach verschwunden.“


    Dazu sagte Edmund jetzt mal lieber nichts. An Stelle der Mädchen hätte er auch das Weite gesucht.


    „Ja, in letzter Zeit passiert das immer wieder. Nicht mal das eigene Personal ist einem noch sicher…“ Henry, Lord Herfried, war ihr vierter Spieler und sah plötzlich wacher aus, als es sein Alkoholkonsum vermuten ließe. „Irgendjemand hilft den kleinen Schlampen.“


    Garret grunzte zustimmend und auch Kenny nickte. Edmund hielt es eher für legitim, sich einem aufdringlichen Dienstherrn zu entziehen.


    „Warum suchen Sie sich nicht einfach eine willige Gespielin?“, fragte Edmund vorsichtig in die Runde.


    Die drei Männer sahen ihn über die Karten hinweg entsetzt an. „Dann könnte ich mir ja gleich eine Mätresse nehmen“, stellte Kenny klar, als wäre das etwas Furchtbares.


    „Ja, und?“ Edmund hob kurz seine Karten an, um sich seines Blattes zu versichern, und lehnte sich in Felix‘ unglaublich bequemen Stuhlsesseln zurück. Heute fiel es ihm besonders schwer, bei der Sache zu bleiben.


    „Die kosten Geld, man muss sie bei Laune halten, ihnen eine Wohnung bezahlen und so weiter“, erklärte Henry, als würde er einem kleinen Kind das Einfachste auf der ganzen Welt erklären. „Das Personal hingegen tut wenigstens noch etwas Sinnvolles, wenn ich persönlich gerade keinen Gebrauch dafür habe.“


    Edmund gab es auf. Er hielt sich lieber eine, zwei oder zeitweise auch drei Mätressen. Dass sie immer die gleichen Wohnungen bewohnten und sich teilweise sogar die Klinke in die Hand gaben, störte ihn nicht im Geringsten. Immerhin, wer seine Mätresse wurde, tat das freiwillig und wusste, worauf sie sich einließ. Und dass es nicht von Dauer war.


    Wer sich mit St. Clair im Bett balgte, musste frühzeitig nach einem neuen Gönner Ausschau halten. Er war berüchtigt für sein unstetes Wesen und seinen Verschleiß an Frauen.


    Zumindest gab es keine Missverständnisse. Und bisher war er gut damit gefahren.


    Nur – in letzter Zeit langweilte er sich zunehmend.


    Und er hatte keine Ahnung, warum. Seine Mutter setzte ihm wie immer mehr oder weniger subtil zu, doch endlich zu heiraten und die Erbfolge zu sichern.


    Sein Vermögen vermehrte sich, seine Rechnungen waren bezahlt, seine Frauen willig und Abwechslung hatte er genug. Er wettete und spielte nur um Geld, das er auch verschmerzen konnte.


    Wirklich verändert hatte sich nichts, und trotzdem war er ruhelos geworden. Und müde, so abartig müde, als wäre er uralt.


    Zeit, zu gehen.


    Er schielte in seine Karten. Wenn er richtig sah, dann wäre das Blatt gar nicht so schlecht. Vorausgesetzt, der Herz-Bube, der ihm die ganze Zeit zuzwinkerte, war auch wirklich ein Herz. Obwohl … Männer zwinkerten ihm nicht zu. Er kniff die Augen zusammen und starrte die fünf Karten angestrengt an, nur um wieder festzustellen, dass er sich kaum konzentrieren konnte.


    Das waren keine guten Voraussetzungen, es sei denn, man wollte sein Vermögen verspielen. „Ich passe“, sagte er und ließ die Karten auf den Tisch fallen.


    Sein Gegenüber pfiff anerkennend. „Full House mit Zehnen und Damen!“, sagte Garret und atmete dann erleichtert aus, denn Edmund war ja jetzt keine Gefahr mehr.


    Edmund starrte wieder auf die Karten, die er gerade aufgegeben hatte. Das waren Damen gewesen?


    „Ich glaube, ich sollte besser gleich aussteigen“, murmelte er und erhob sich schwerfällig.


    Verdammt, so viel hatte er lange nicht mehr getrunken, fiel ihm auf. Warum nur hatte er … ach ja. Der Besuch seiner Mutter gestern Nachmittag. Wie schon so oft hatte sie ihm in den Ohren gelegen, er sollte doch endlich seinen ungestümen Lebenswandel aufgeben und sich auf die Suche nach einer Gattin machen.


    Dann, so ihre weise Prognose, wäre er endlich glücklich und ein paar Kinder würden sowohl sein als auch ihr Leben wieder etwas abwechslungsreicher machen.


    Ja, diese zum Glück eher seltenen und stets sehr kurzen Überfälle brachten ihn jedes Mal dazu, sich hemmungslos zu betrinken. Obwohl er sonst weitaus weniger trank. Nein, er spielte gern und er war auch den Frauen nicht abgeneigt, galt als hemmungslos. Und so hatte er sich den Ruf eines verruchten Lebemanns erworben.


    Er war das verkommene Subjekt, flüsterten die Leute, wenn sie dachten, er könnte sie nicht hören.


    Er wankte auf den Ausgang zu und ließ sich von Fendon, dem Butler, in den Mantel helfen. „Ihre Mutter wieder?“, brummte der, als er bemerkte, dass Edmund alles andere als bei Verstand war. Edmund nickte und nuschelte eine Antwort. Dann schob der Butler ihn hinaus auf seine Kutsche zu.


    Wie auch immer Felix das anstelle, seine Kutsche stand immer schon draußen. Der Mann schien zu ahnen, wer wann bereit zum Aufbruch war, bevor derjenige es selbst ahnte.


    Sein Kutscher riss den Schlag auf und half ihm hinein, dann schloss er die Tür und setzte sich auf den Bock.


    Edmund ließ sich in den Sitz fallen, schloss die Augen und seufzte erleichtert auf. Gleich darauf stöhnte er auf, als das Gefährt anfuhr und sein Kopf gegen das Polster stieß.


    „Geht es?“


    Er blinzelte in die Dunkelheit. Wo … Dann machte er in dem Schatten einen Umriss aus. Himmel, er hatte gar nicht bemerkt, dass er nicht allein war. Wenn er gewusst hätte, dass eine Frau auf ihn wartete, hätte er den Club sicher schon viel früher verlassen.


    „Ich wusste nicht, dass Sie …“ Er konnte sich allerdings nicht daran erinnern, sich heute verabredet zu haben. Tatsächlich stand das Haus, in dem seine Mätressen wohnten, zurzeit leer. Nachdem vor drei Wochen die erste ausgezogen war, weil sie einen beständigeren Gönner gefunden hatte, waren nur noch zwei geblieben. Und die, nun, man könnte sagen, die hatten sich auch ohne ihn gut amüsiert und waren gerade auf dem Weg in ein neues Leben, um genau das miteinander zu teilen.


    Nicht gerade ein Kompliment, fand er.


    Sein Blick schweifte über die Frau in seiner Kutsche, doch sie kam ihm völlig unbekannt vor.


    „Wer sind Sie eigentlich?“, kam er nicht umhin, zu fragen, denn ihm kam auch keine Frau in den Sinn, die er vielleicht ermutigt haben könnte.


    „Oh, sagen wir, eine Dame in Not?“


    „Sie können keine Dame sein, wenn Sie mir in meiner Kutsche auflauern“, widersprach er.


    Er stellte sich vor, dass sie jetzt schmunzelte. „Nun, ich sagte ja, ich bin in Not.“


    Edmund lehnte sich zurück und versuchte, sie besser zu erkennen. „Na, da müssen Sie aber in gewaltigen Schwierigkeiten stecken!“, forderte er sie heraus.


    „Ah, die Sache ist kompliziert. Und sie erfordert Diskretion“, sagte sie, und Edmund zog eine Augenbraue hoch.


    Dann erst verstand er den Wink. Verdammt, war er langsam heute. „Sie können sicher sein, dass, was immer Sie mir sagen, es unter uns bleibt.“ Am liebsten unter ihm. Edmund verkniff sich ein finsteres Auflachen.


    Er nahm an, dass die Bewegung im Schatten ein Nicken war. „Gut. Fangen wir am Anfang an.“ Sie machte eine ausholende Geste mit der Hand. „Vor ein paar Wochen habe ich mich mit meinem Vater gestritten. Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit, was die Wahl meines Gatten anging – besser, die Nicht-Wahl.“


    Edmund brummte etwas, das man in Anwesenheit von Damen, ob nun echten oder nur vorgetäuschten, besser nicht äußerte.


    „Das kommt dem Ganzen recht nahe“, murmelte seine unerwartete Begleiterin. „Der Mann, an den mein Vater mich verkaufen will, ist so dermaßen widerlich, dass ich keine Worte finde, meine Abscheu zu beschreiben.“


    Das amüsierte Edmund, aber ein Teil von ihm ahnte, dass die Geschichte nicht lustig enden würde. Dennoch war das nicht sein Problem.


    „Sie haben also eine Verlobten, den Sie nicht leiden können“, fasste er desinteressiert zusammen.


    „Schlimmer. Mein Verlobter, der die Verlobung übrigens erzwungen hat, erzählt mir jedes Mal, wenn wir uns sehen, wie sehr er sich darauf freut, mich zu besitzen. Er tätschelt meinen Arm und säuselt mir ins Ohr, wie viel Spaß es ihm machen wird, mich zu zähmen.“ Sie schüttelte sich.


    Edmund kniff die Augen zusammen. Er wusste, dass dieser Schauer der Ausdruck reinsten Ekels war, und er empfand nichts als Verachtung für Männer, die sich an einer solchen Reaktion weideten.


    Der Akt war etwas, das Freude schenken sollte. Selbst wenn man sich vorher genüsslich gegenseitig den Hintern versohlte, sollte am Ende Freude stehen.


    „Was wollen Sie von mir?“, fragte er, denn ihm erschloss sich nicht, wie er jemanden aus einer solchen Lage helfen könnte. „Ich nehme an, Sie haben Freunde, die Sie verstecken würden.“


    Kurz schwieg sie und seufzte dann. Edmund überlief ein Schauer. „Ich will mich aber nicht verstecken. Ich will leben“, erklärte sie schließlich.


    „Ah“, sagte er. Irgendwo musste er den Faden verloren haben. „Ich fürchte, mir ist meine Rolle entfallen.“


    „Sie, Sir“, sagte sie und beugte sich vor, sodass er ihr blasses Gesicht sehen konnte. Ihre feinen Züge erinnerten an eine Porzellanpuppe, während ihre Augen selbst in der Dunkelheit lebhaft zu leuchten schienen. „Sie sind das verkommenste Subjekt in London.“ Sie schaute ihn forschend an und legte dabei aufreizend den Kopf schief. Sein Blick glitt zu ihrem Hals, und er schluckte.


    „Sie sind doch Edmund St. Clair?“


    Er überlegte einen Moment, ob er jetzt lügen sollte. Aber ihr Gesicht war so unglaublich, beinahe schon feenhaft. „Zumindest war ich´s gestern noch“, brummte er missmutig. Er war nicht verärgert über sie, vielmehr nagte an ihm, dass er ihrer Anziehungskraft nicht widerstehen konnte.


    „Dann wird sich daran nicht viel geändert haben“, sagte sie zuversichtlich.


    Er legte den Kopf schief. „Sie wollen also ernsthaft andeuten, ich könnte Sie aus dieser Zwangslage befreien?“


    „Genau.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


    Edmund starrte darauf und vergaß, was er gerade hatte sagen wollen. Wenn der Rest von ihr genauso hübsch war … Er neigte sich zu ihr, um sie zu küssen, und sah, dass sich ihre Augen weiteten.


    „Sie wollen, dass ich Sie ruiniere?“, fragte er.


    Sie nickte.


    „Warum ich?“, fragte er weiter.


    „Weil es bei Ihnen nicht den geringsten Zweifel geben wird, was Sie getan haben.“


    „Dann wollen Sie nicht einfach nur mit mir gesehen werden. Ich soll Sie so sehr beschmutzen, dass Sie für Ihren Verlobten wertlos werden“, hakte er absichtlich grob nach.


    Kurz zögerte sie, nickte dann aber.


    „Was habe ich davon?“


    „Sie haben den Rest der Nacht. Nach einer kleinen Unterschrift versteht sich.“


    „Eine Unterschrift wofür?“


    „Für mein Gewissen. Morgen wird alles, was heute Nacht geschieht, rückgängig gemacht, und Sie gehen wie gewohnt Ihrer Wege.“


    Er griff nach ihr und zog sie auf seinen Schoß. Ihr Mantel raschelte, als er sich um ihre Knöchel bauschte. Sein Atem strich über ihre Lippen. Unter seinen Fingern war sie warm, schlank und biegsam. Ein bisschen sehr schlank. Dennoch stieg Erregung in ihm hoch, und plötzlich wollte er sie mit einer Intensität, die ihn im nüchternen Zustand wahrscheinlich beunruhigt hätte.


    „Ich darf Sie also die ganze Nacht nach Herzenslust beschmutzen?“, hauchte er gegen ihren Mund. Sie nickte und schüttelte dann sofort den Kopf.


    „Erst die Papiere, dann das Vergnügen“, stellte sie atemlos klar.


    Irgendwie drang dieser Gedanke nicht ganz in seinen Kopf vor, denn er nickte nur, während seine Hände weiter über ihren Körper glitten.


    „Was sagt Ihnen, dass ich nicht genauso bin wie Ihr Verlobter?“


    „Ihr Ruf“, antwortete sie prompt. „Man sagt Ihnen vieles nach, aber nicht, dass Sie sich jemals einer Frau aufgezwungen hätten.“


    Sie drehte den Kopf, und als er ihrem Blick folgte, sah er, dass die Kutsche vor seinem Stadthaus stand. Rasch riss er die Tür auf und zog sie mit sich hinaus. Dann zerrte er sie die Treppen zu seinem Haus hinauf.


    „Halt, warten Sie!“, rief sie und zog an seiner Hand. „Sie haben da was vergessen!“


    Er drehte sich zu ihr um und presste sich wieder an sie. Wenn jetzt jemand vorbei kam und sie sah, der Skandal wäre noch zwei Jahre lang saftig genug für die höchsten Kreise.


    „Ja, ja, die Hochzeit“, murrte er. „Nur sehe ich keinen …“


    Er verstummte abrupt, als ein streng wirkender, älterer Mann aus dem Schatten neben seiner Tür trat. Er schüttelte den Kopf, aber das Trugbild verschwand einfach nicht. „Sagen Sie jetzt nicht, dass Sie Pfaffe sind“, sagte er fassungslos.


    Der Mann nickte. „Das bin ich in der Tat. Wollen wir?“ Er deutete auf die Tür.


    Edmund fasste sich an den Kopf, aber das Chaos lichtete sich einfach nicht. Dann fiel es ihm auf. Er war betrunken! Er war mit dem Kopf auf dem Kartentisch aufgeschlagen und träumte das jetzt nur. Denn so etwas würde ihm nüchtern und im wachen Zustand ganz sicher nicht passieren.


    


    Nur wenige Minuten später setzte Edmund seine Unterschrift auf ein Pergament, das der Geistliche auf einem Beistelltisch entrollt hatte. Das missbilligende Stirnrunzeln von Hatfield und Mrs. Briggs ignorierte er. Dann die zweite Ausführung und die dritte, dann könnte er sich endlich in ihr vergraben.


    „War´s das?“, fragte er gereizt. Der Pfarrer nickte vorsichtig und wollte noch etwas anmerken, doch die Frau schnitt ihm das Wort ab. „Danke, den Vollzug schaffen wir allein.“


    Der Geistliche öffnete ein paar Mal den Mund, als wollte er etwas sagen, schloss ihn dann aber tonlos.


    Edmund wurde heiß bei dem Gedanken, sie endlich unter sich zu spüren, und packte die Frau am Arm.


    „Gehen Sie!“, zischte sie dem Pfarrer zu.


    „Und Sie auch. Wir brauchen Sie heute nicht mehr“, fuhr Edmund seine Angestellten an, bevor er sie rasch die Treppe hinauf zog. Sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten, folgte aber ohne zu zögern.


    Oben angekommen wandte er sich nach links und zählte die Türen. Es konnte doch nicht so schwer sein, sein eigenes Schlafzimmer zu finden.


    Mit der linken Hand fummelte er an der Türklinke herum, während die rechte noch immer die ihre hielt. Als die Tür aufsprang, taumelte er hinein und riss sie mit sich, sodass sie stolperte. Mit dem Fuß trat er die Tür zu und fast gleichzeitig fing er sie auf. Angesichts seines Zustandes war das ein echtes Wunder.


    „Na dann“, brummte er und ließ sie vorsichtig los, als könnte sie sich vor seinen Augen einfach in Luft auflösen. „Zeig mal her.“


    Ihr Mantel fiel, und er betrachtete ihre schlanke Gestalt. Sein Gesicht verzog sich. Zu mager, dachte er, auch wenn sie durchaus Rundungen besaß.


    Edmund trat einen Schritt näher und ließ die Hände über ihre Schultern gleiten. Zu knochig. Er ließ die Finger über ihr Oberteil streichen, spürte, wie sie die Luft anhielt. Ihre Apfelbrüste füllten seine Hand gerade so. Zu wenig für einen Mann, der den Überfluss gewohnt war.


    Seine Hand wanderte zu ihrem Kinn, hob ihr Gesicht an. Unter filigranen Brauen blickten ihre Augen viel zu unschuldig zu ihm auf, ihre Lippen waren nicht voll genug, als dass er sich vorstellen könnte, wie sie ihn umschlossen.


    Gut, konnte er doch, stellte er überraschend fest. Alles an ihr war verkehrt, zu wenig, und dennoch war sein Körper erregt, seine Lenden schwer und seine Männlichkeit konnte kaum abwarten, sie zu beschmutzen.


    Sie senkte den Blick, eine Geste, die so bezeichnend war, dass er sich schlecht fühlte. Zu alt und zu verbraucht.


    Ein junges Mädchen wie sie sollte einen netten, jungen Mann heiraten. Stattdessen hatte sie sich an ihn verkauft, einen alternden Lüstling, der so übersättigt war, dass ihm kaum noch etwas Spaß machte.


    Wieder blickte er auf sie herab. Himmel, sie wusste ja offenbar nicht einmal, was sie zu tun hatte.


    Er fasste sie bei den Schultern und drehte sie um. Dann starrte er einen Augenblick lang einfach Ihren Hintern an, während sein Blut immer höher kochte. Edmund stöhnte auf, und von plötzlicher Eile erfüllt löste er die Verschnürung. Verdammt, wenn er sie nicht bald aus diesem Kleid herausbekam, würde er es noch zerreißen.


    Endlich hatte er die Bänder soweit gelöst, dass ihr Kleid ins Rutschen kam, und er schob ihr die Träger über die Schultern. Mit einem Rascheln bauschte sich die Robe um ihre Knöchel.


    Er legte die Lippen auf ihre knochigen Schultern und fragte sich eine Sekunde lang, warum ihn das nicht störte.


    Ihr flacher Atem ging rasch, und er verwarf den Gedanken wieder. Ihr Geruch erfüllte seine Sinne, unter seinen Lippen entfaltete sich eine Geschmacksoffenbarung. Da war nichts, keine Seife, kein Parfüm, kein Puder.


    Nichts, was von ihrem eigenen Geruch ablenkte, was den Geschmack ihrer weichen Haut verfälschte.


    Edmund schob mit den Lippen auch die Träger ihres Unterkleides beiseite. Nahezu geräuschlos gesellte es sich zu ihrer Robe. Seine Hände glitten zu ihrer Vorderseite und umfassten ihre Brüste. Dafür, dass sie so klein waren, waren sie auch fest und stramm, brauchten kein Mieder und kein Korsett.


    Er drehte sie wieder zu sich herum und beobachtete, wie sich ihre Brustspitzen unter seiner Erkundung zusammenzogen. Himmel, er musste sie schmecken. Seine Hände umfassten ihre Taille, als er sie zum Bett drängte und sie dann einfach weiter schob, sodass sie letztlich mittig darauf lag.


    Edmund senkte den Kopf und nahm das feste Fleisch zwischen die Lippen. Sie sog scharf die Luft ein. Edmund sah auf, beobachtete, wie ihre Lider zufielen und die dichten Wimpern in dunklen Halbkreisen auf ihren Wangen lagen. Zarte Röte hatte ihre Wangen geflutet. Edmund wandte sich der anderen Brustspitze zu, sah, wie sich ihre Lippen einen Spalt öffneten, während sich Überraschung auf ihrer Miene abzeichnete, sich ihr Rücken anspannte und sie sich ihm entgegen hob.


    Er konnte das nicht. Wenn er zuließ, dass er im Rausch ihres Körpers schwelgte, würde das hier zu etwas werden, das er nicht kontrollieren konnte, zu etwas Ernsten und Tiefgehenden, für das er nicht bereit war.


    Nie würde er bereit dafür sein, das hatte er schon vor langer Zeit erkannt.


    Plötzlich ernüchtert löste er sich von ihr, streifte sich seine Kleider ab. Sie hatte die Augen wieder geöffnet und sah ihm stumm dabei zu, ihr wachsamer Blick glitt über seinen Körper. Ihre Musterung erregte ihn.


    Die Matratze sank ein, als er zu ihr aufs Bett kletterte und ohne Umschweife ihre Beine auseinanderschob, um sich dazwischen zu knien. „Sie hätten nach einer Nacht voll Leidenschaft fragen sollen.“


    „Sie hätten nicht eingewilligt.“


    Stimmt, dachte er. Etwas an ihr ließ ihn die Kontrolle verlieren, und alles, was sein Körper wollte, war, in sie zu stoßen, sie zu beschmutzen, wieder und wieder.


    Er ließ die Finger über ihren Bauch gleiten, glitt in die Locken ihrer Scham und tauchte ein in feuchte Hitze. „Wie kommt es, dass mich das nicht überrascht?“ Ihr brennender Blick hatte von Begehren gesprochen, das sie nicht verstand.


    Seine intime Liebkosung zeigte aber auch, dass sie keineswegs erfahren war. Ihre Anspannung war deutlich zu spüren.


    Edmund beugte sich über sie und drückte die Lippen auf ihre, stieß die Zunge zwischen ihre Lippen und bemerkte, wie sie empört nach Luft schnappte. Er biss ihr zart in die Lippe, woraufhin sie ihn böse anfunkelte.


    „Gut“, murmelte er. „Hasse mich ruhig.“


    „Warum?“


    „Weil ich dich beschmutzen werde“, murmelte er finster. Sie war so zart und anschmiegsam, dass er es kaum ertrug. Er schob das Becken vor und drang in sie ein. Sie keuchte auf, krampfte sich zusammen und ballte die Hände zu Fäusten.


    Edmund zog ihre winzigen Hände hervor und legte sie auf seine Schultern. „Hasse mich ruhig“, wiederholte er und bewegte das Becken gegen den Widerstand ihres zarten Körpers. „Zahl es mir heim, denn ich werde nicht aufhören.“ Er bewegte sich rascher, als er spürte, dass der erste Schmerz vorüber war. Womit sie jetzt kämpfte, war seine Dominanz, nicht mehr das nutzlose Stück Haut, das sie ohnehin hatte loswerden wollen.


    Er stöhnte auf, ließ sich weiter auf sie sinken, stützte sich jetzt kaum noch mit den Armen auf, sondern ließ sie sein Gewicht tragen, sodass es sie in die Matratze drückte, während er in sie stieß und dem Drängen seines Körpers nachgab.


    

  


  
    Kapitel 2


    


    


    Normalerweise war Edmund durchaus kein Morgenmuffel. Aber als er jetzt die Augen öffnete, überlegte er, dass er ruhig noch ein paar Stunden damit hätte warten können.


    Er lag auf dem Bauch in seinem Bett. Es war eigentlich ein guter Anfang, dass er es überhaupt bis hierher geschafft hatte. Unter der Decke trug er keinen Faden am Leib, was nicht viel bedeuten musste. Er schlief immer nackt.


    Der Geruch, den sein Bett verbreitete und der an ihm haftete, war nicht seiner. Und er erregte ihn. Sein Bett war jedoch, bis auf ihn, leer. Edmund runzelte die Stirn. Das war höchst seltsam. Bisher hatte er seine privaten Gemächer stets gehütet und nicht zugelassen, dass sich eine Frau darin ausbreitete, aus Angst, sie würde dort bleiben wollen.


    Und jetzt, da es tatsächlich eine geschafft hatte, in sein Heiligstes einzudringen, war sie fort. Er setzte sich auf und zog sich vorsichtig einen Morgenmantel über, bevor er nach Hatfield klingelte.


    Wenige Minuten später erklang ein Pfeifen auf dem Flur. Offenbar war Hatfield äußerst gut gelaunt. Mit einem Tablett in der Hand betrat er das Zimmer und grinste Edmund an.


    Edmund zog finster die Augenbrauen zusammen, als Hatfield das Tablett auf einen Tisch am Fenster stellte.


    „Hatfield, wo ist die Frau, die gestern bei mir war?“, fragte er vorsichtig. Er wusste, er war mit einer Frau gekommen und dass sie es in diesem Bett getan hatten, aber zur Hölle, ihm fiel kein Name ein.


    Hatfield seinerseits erstarrte. „Sie meinen Lady St. Clair?“, erkundigte er sich höflich.


    Edmund winkte ab. „Ich bin doch nicht mit meiner Mutter nach Hause gekommen.“


    „Oh nein, ich meine Lady St. Clair“, wiederholte Hatfield stur. Die Betonung war seltsam drängend.


    Edmund runzelte, jetzt ernsthaft beunruhigt, die Stirn. „Meine …?“


    Erinnerungsfetzen schossen ihm durch den Kopf, und ein wirklich unguter Gedanke begann an ihm zu nagen.


    „Ihre Frau“, bestätigte Hatfield.


    „Ich habe geheiratet?“, fragte Edmund weiter und versuchte krampfhaft, ruhig zu bleiben.


    Sein Diener nickte. „Sie ließen sich nicht davon abbringen.“


    „Und wo ist meine Frau jetzt?“, fragte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Das Miststück tat gut daran, jetzt nicht hier zu sein, denn sonst hätte er sich innerhalb weniger Minuten zum Witwer gemacht.


    Hatfield blickte sich suchend um. „Nun, ich dachte, Sie würden …“ Dann schaute er wieder Edmund an, dieses Mal ratlos und entsetzt. „Sie ist weg?“


    Edmund nickte. „Offenbar. Sie haben also nicht gesehen, wie sie das Haus verließ?“ seufzte er.


    Verdammt, wie sollte er eine Ehe annullieren, wenn er die Braut nicht fand? Sofern eine Annullierung überhaupt möglich war.


    Bei diesem Gedanken sprang er auf und rannte zum Bett. Hastig riss er die Decken zur Seite.


    Dann setzten die Kopfschmerzen ein. Nein, nein, nein. Er, der immer so sorgsam darauf geachtet hatte, es nicht zu tun, hatte es doch getan. Er hatte eine junge Dame der Tugend beraubt. Das war sein Ende, denn eine Annullierung wäre damit gestorben. Und selbst in seinen Ohren klang das Wort Scheidung hässlich und schmutzig.


    Er war geliefert. Ein anderer Ausdruck kam ihm dafür einfach nicht in den Sinn, zumindest keiner, der besser gepasst hatte.


    „Hatfield?“ fragte er vorsichtig.


    „Ja, Mylord?“


    „Können Sie mir wenigstens sagen, wie meine Frau heißt?“


    „Lady St. Clair?“ Der alte Mann schaute ihn jetzt ernsthaft entsetzt an. „Sie meinen ihren Vornamen?“, fragte er nochmals nach.


    Edmund nickte.


    Hatfield schüttelte ratlos den Kopf. „Nein, leider nicht. Aber schauen Sie doch auf die Verträge.“


    Edmund hob ungeduldig die Augenbrauen, und Hatfield beeilte sich, zu sagen: „Sie liegen in der Mappe auf Ihrem Schreibtisch.“


    Edmunds Blick ging zu seinem Sekretär, und tatsächlich lag dort eine in schwarzes Leder gebundene Mappe. Er nickte. „Lassen Sie mir ein Bad richten. Und bringen Sie mir neuen Kaffee. Die Kutsche für elf Uhr, ich möchte meine Mutter besuchen.“


    Hatfield nickte und verbiss sich jeden weiteren Kommentar. Wenn St. Clair seine Mutter besuchen wollte, war Ärger im Anmarsch.


    Kaum war er fort, trat Edmund zu dem Sekretär und öffnete die Mappe. Seine Heiratsurkunde. Zweifellos seine Schrift, wenn auch etwas unsicher. Kein Wunder, er war ziemlich betrunken und abgelenkt gewesen. Beim Anblick der krakeligen Buchstaben kam auch die Erinnerung zurück. Er stöhnte auf. Wie konnte ein Mann in seinem Alter nur so etwas Dummes tun, so gedankenlos und blind vor Gier nach einer Frau, die noch nicht mal seinem Typ entsprach?


    Hatte sie ihm etwas in den Wein getan?


    Melpomene, entzifferte er ihre Unterschrift und fragte sich, wer seinem Kind solch einen Namen gab. Gut, sie mochte nach einer der Musen benannt sein, aber mal ehrlich, Terpsichore war auch eine Muse und niemand käme auf die Idee, seine Tochter damit zu strafen. Hätte es nicht wenigstens Kalliope sein können?


    Wenigstens ihr Zweitname war schlicht, schon beinahe gewöhnlich.


    Egal, wie sie hieß, ihr Name hatte nichts auf einer Heiratsurkunde neben seinem zu suchen. Edmund fuhr sich durchs Haar, ignorierte den Anflug von Kopfschmerzen und verwünschte den gestrigen Abend.


    Es wäre weiß Gott nicht das erste Mal, dass eine Frau ehrgeizig genug war, die neue Herzogin zu werden, auch um den Preis, sich von ihm beschmutzen zu lassen.


    Er legte das Dokument zur Seite und zog die Augenbrauen hoch, als dahinter ein weiteres Schriftstück sichtbar wurde. Ein Antrag auf Scheidung. Warum keine Annullierung?, fragte er sich und gegen seinen Willen ruckte sein Blick zum Bett. Der kleine Blutfleck verriet deutlicher als jedes Schriftstück den Grund dafür.


    Mehr von den Geschehnissen der Nacht fielen ihm ein, und zu seinem eigenen Entsetzen spürte er, wie schamheiße Röte in seine Wangen kroch.


    Er war hemmungslos im Bett, und nicht umsonst nannte man ihn das verkommene Subjekt. Aber in seinen Plänen war nie vorgekommen, diese Art Sex mit einer Jungfrau zu haben.


    Überhaupt hatte er nie vorgehabt, eine Jungfrau in seinem Bett zu haben.


    Wobei, wenn ihn seine Erinnerung nicht täuschte, war diese ihm keineswegs völlig unwillig entgegengekommen. Vielmehr hatte sie die Spielart genutzt, um ihren Schmerz und ihre Verzweiflung in etwas zu verwandeln, das sie aushalten konnte. Er war auf seine Kosten gekommen und sie auch. Ein- oder zweimal, dachte er süffisant, bevor er seine Gedanken wieder auf Wichtigeres lenkte.


    Eine Scheidung sollte es also sein.


    Dafür brauchte man schwerwiegende Gründe, die beinahe immer zulasten der Frau gingen. Er suchte den entsprechenden Abschnitt heraus und konnte kaum fassen, dass sie unumwunden erklärte, seine Trunkenheit ausgenutzt zu haben. Wusste sie, dass sie sich damit den Hunden zum Fraß vorwarf?


    Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn. Seine Freiheit lag nicht mehr als eine Unterschrift entfernt, warum also zögerte er noch?


    


    Zwei Stunden später schritt Edmund die Stufen zum Stadthaus seiner Mutter empor. Ihr Butler wich erstaunt zurück, als er die Tür öffnete. Edmund war hier in etwa so selten wie der Papst.


    „Wo ist meine Mutter?“, fragte Edmund barsch.


    Der Butler deutete stumm auf den Salon zum Garten, und Edmund lief an ihm vorbei.


    Seine Mutter blickte auf und ließ vor Schreck fast ihre Tasse fallen, bevor sie sie geziert auf die Untertasse zurücksetzte. „Edmund. Ist jemand gestorben?“


    Edmund forschte in ihrem Gesicht, aber er konnte nichts als Überraschung entdecken. Steckte sie vielleicht doch nicht dahinter?


    „Guten Morgen, Mutter“, knurrte er und ließ sich ihr gegenüber auf ein Sofa fallen. „Nein, es ist niemand gestorben.“


    Evelyn St. Clair zog fragend die Augenbrauen hoch. Dass ihr Sohn sie besuchte, war so absurd, dass sie es scheinbar gar nicht fassen konnte, und ein wenig genoss er es, sie im Unklaren zu lassen. Doch auch wenn sie sich noch so oft über seinen Lebenswandel beschwerte, und sie sich deswegen genauso oft stritten, war sie seine Mutter. Sie hätte viel mehr tun können, als ihn nur zu nerven.


    „Nun, was liegt dir auf der Seele?“, fragte sie schließlich. Offenbar ahnte sie, dass das kein Höflichkeitsbesuch war.


    Er blickte sie an, und kurz tauchte vor seinem inneren Auge das Portrait von ihr auf, das in der Bibliothek hing. Das, bei dem sie mit seinem Vater gemalt worden war, gleich nach der Hochzeit, eine wunderschöne Frau.


    Sah man darüber hinweg, dass sie ihre Haarfarbe eingebüßt hatte, war sie das auch heute noch.


    „Was weißt du über Melpomene Pembroke?“, fragte er dann direkt.


    Evelyn, die gerade wieder ihre Teetasse in Richtung Mund gehoben hatte, erstarrte in der Bewegung. Dann seufzte sie und stellte die Tasse erneut zurück.


    „Sag mir jetzt bitte nicht, dass du dich, nach all meinen Mühen, den Dutzenden passender Debütantinnen und Witwen mit tadellosem Ruf, für Miss Pembroke interessierst“, bat sie.


    Edmund runzelte die Stirn. „Was ist denn mit ihr?“


    „Abgesehen von dem scheußlichen Namen?“ Evelyn seufzte erneut. „Edmund, das Mädchen ist völlig ruiniert.“


    Er zog eine Augenbraue hoch. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass es schon öffentlich bekannt war. „Das tut mir leid.“


    „Mir auch. Sie ist ein nettes, kluges Mädchen, ein bisschen vorlaut, aber sie hat ihr Schicksal nicht verdient.“


    War er tatsächlich so schrecklich, dass seine Mutter sie jetzt schon bedauerte?


    „Tatsächlich sah es so aus, als würde der junge Henderson sich um sie bemühen, Rosewoods Zweitgeborener. Aber nach dieser Sache zog er den Antrag feige zurück.“


    Das hörte sich nicht so an, als würden sie über die gleiche Sache sprechen, denn wenn er sich recht erinnerte, hatte sie ihn gebeten, etwas für sie zu tun, um einem unerwünschten Verlobten zu entgehen, und Henderson war seicht, aber nett. Nicht annähernd schlimm genug, um deswegen in sein Bett zu kriechen.


    „Welche Sache, Mutter?“


    „Nun, vor ein paar Wochen gab es eine Szene mit Burlington in Vauxhall Gardens. Natürlich glaubt niemand, dass sie freiwillig mit ihm gegangen ist, aber ihr Vater hat umgehend ihre Verlobung bekannt geben.“ Evelyn machte eine Handbewegung, die wohl Mitgefühl symbolisieren sollte. „Schande über den Ton, wenn so ein Widerling sich eine Frau zur Seite ziehen kann, und sie dann auch noch gezwungen ist, ihn zu heiraten.“


    Edmunds Stimmung hatte gerade einen Tiefpunkt erreicht. Im Gegensatz zu Burlington war er geradezu ein Heiliger. Und das obwohl Edmund sich mehr in der Halbwelt bewegte als in der Gesellschaft, während Burlington es in alle Gesellschaftsschichten verschlug.


    „Warum hat man ihn nicht zur Rechenschaft gezogen, wenn er sie genötigt hat?“, fragte er noch mal nach, ahnte die Antwort jedoch schon.


    „Wer hätte das denn tun sollen?“, rief Evelyn. „Ihr Vater kann mit Burlingtons Geld gut leben und Brüder hat sie nicht. Du kennst ja das Sprichwort, wo kein Kläger ist ...“ Bedauernd schnalzte sie mit der Zunge. „Wirklich traurig“, bekräftigte sie noch einmal kopfschüttelnd.


    „Wann soll die Hochzeit stattfinden?“


    „Morgen, warum?“


    „Es wird keine Hochzeit geben.“


    Evelyn hob die Augenbrauen und schaute ihn zweifelnd an. „Ich traue mich gar nicht zu fragen“, gestand sie tonlos.


    Edmund schwieg noch eine Weile und ließ seine Gedanken treiben. In der Kutsche, da hatte sie etwas in der Art gesagt. Aber ruiniert war sie keineswegs gewesen, zumindest nicht bis letzte Nacht.


    „Und ich habe eigentlich keine Lust, es dir zu erklären“, seufzte er.


    Sie legte den Kopf schief. „Edmund, was hast du getan?“


    Ernst blickte er ihr in die Augen. „Ich habe sie geheiratet.“


    „Du – was?“


    „Ich habe sie geheiratet. Letzte Nacht.“


    Evelyn schüttelte den Kopf. „Du hast sie ruiniert, wolltest du sagen.“


    „Nein, ich habe sie geheiratet.“


    „Geheiratet“, wiederholte sie leise und zog die Stirn in Falten. „Nur so, damit ich nichts falsch verstehe. Du hast sie freiwillig geheiratet?“, hakte sie nach, und Edmund verzog den Mund. „Du hattest kein Messer am Hals und keine Pistole am Kopf?“


    „So mehr oder weniger. Ich war ziemlich betrunken.“


    „Dann willst du die Ehe annullieren?“


    „Geht nicht.“


    „Warum … Oh, verstehe“, murmelte sie dann. „Du weißt schon, dass niemand nach einem Beweis fragen wird. Nicht, nachdem sie mit Burlington in eindeutiger Pose ertappt wurde.“


    „Ich kenne die Wahrheit. Das reicht.“


    Evelyn starrte ihn an, und er fühlte sich beleidigt. „Schön, dass meine eigene Mutter mich für so gewissenlos hält.“


    Sie zuckte zusammen. „Verzeih, Edmund. Im Leben hätte ich mir nicht träumen lassen, dass ich tatsächlich noch Enkelkinder haben könnte.“


    „Sie ließ mir die Scheidungspapiere gleich mit da“, erstickte er diese Hoffnung im Keim.


    „Die … oh.“ Evelyn sank förmlich in sich zusammen. „Natürlich.“


    „Was passiert mit ihr, wenn ich sie unterschreibe?“


    „Nun, sie wird natürlich ausgestoßen. Gleichzeitig kann sie nie wieder heiraten und … oh, jetzt verstehe ich. Selbst Burlington könnte sie nicht mehr zu einer Hochzeit zwingen. Kluges Mädchen.“


    „Eher dumm, denn jetzt wird er das nicht mehr tun wollen. Und sein Stolz wird mehr als angekratzt sein, wenn er erfährt, wen seine Braut für diese Farce gewählt hat.“


    Die Lippen zusammengepresst nickte Evelyn. „Ich schätze, ihr Plan sieht vor, nicht mehr da zu sein, wenn er es erfährt.“


    Das würde ihr nicht viel nützen, dachte er heimlich. Wenn Burlington erst nach Blut gierte, gab es kein Entkommen für sie.


    „Gutes Stichwort. Wo genau ist da?“


    „Du meinst, wo sie wohnt?“


    Edmund nickte.


    „Soll ich dich hinbringen?“


    Er wollte schon ablehnen, aber dann dachte er, dass es vielleicht nicht die schlechteste Wahl war, sie dabei zu haben. „Bitte.“


    Ein wenig misstrauisch klingelte Evelyn nach ihrem Butler und wies ihn an, Mantel und Hut bereitzuhalten, bevor sie ihren Tee austrank und mit Edmund in die Halle trat.


    Drei Minuten später rumpelte seine Kutsche mit ihnen durch die Straßen Mayfairs.


    „Es wird ihren Vater schwer treffen, seine einzige Tochter ruiniert zu sehen“, murmelte Evelyn mit Blick aus dem Fenster.


    „Er hat sie doch schon ruiniert, indem er sie Burlington auslieferte.“


    „Verzeih“, murmelte sie. „Ich konnte ja nicht ahnen, dass du plötzlich …“


    Sein Blick ließ sie verstummen. Dass er plötzlich ein Gewissen entwickelte.


    „Mit welcher Begründung hat sie eigentlich die Scheidung eingereicht?“


    „Täuschung.“


    „Nun, in dem Punkt war sie dann doch wohl ehrlich“, schnaubte Evelyn.


    „Das war sie“, murmelte Edmund.


    „Wo ist dann das Problem?“


    „Es gibt kein Problem. Sie will eine Scheidung, dann bekommt sie eine.“


    


    Nach kurzer Zeit erreichten sie das Stadthaus der Pembrokes, einen recht imposanten Bau aus Sandstein. Nicht zu protzig, aber es zeugte von einem gewissen Wohlstand.


    Er stieg aus und reichte seiner Mutter den Arm, um ihr aus der Kutsche zu helfen. Die Stufen zum Eingang legten sie schweigend zurück.


    Edmund klopfte. Nichts geschah.


    Er klopfte noch einmal, dieses Mal mit deutlichem Nachdruck.


    Beim dritten Mal öffnete sich die Tür einen Spalt und ein schmales Gesicht kam zum Vorschein.


    „Die Herrschaften sind nicht zu sprechen“, erklärte der hagere Mann, offenbar sollte er den Butler mimen, gepresst und wollte die Tür wieder schließen.


    Im Inneren des Hauses krachte Geschirr oder Glas, und der Butler zuckte zusammen.


    Edmund stellte den Fuß in die Tür und drückte sie schwungvoll auf. „Für mich schon“, knurrte er, und sein Gegenüber wich bei seinem Gesichtsausdruck furchtsam zurück.


    Edmund ging auf das Gepolter zu, seine Mutter noch immer am Arm. „Das werde ich nicht tun!“, rief eine Frauenstimme und gleich darauf ertönte ein Klatschen. „Du wirst!“, dröhnte die Stimme eines Mannes. „Nein!“, entgegnete die Frau, dann wieder ein Poltern. „Es ist zu spät, Vater. Eine Annullierung ist nicht mehr möglich. Ich bin eine geschiedene Frau und eine erneute Heirat ist damit völlig ausgeschlossen. Heirate du doch diesen widerlichen Wurm.“ Es klatschte erneut.


    Edmund stellten sich die Nackenhaare auf.


    „Bleib hier, Mutter“, sagte er und ließ ihren Arm los.


    Dann öffnete er die Tür, hinter der die Geräusche ertönten.


    Sein Eintreten blieb unbemerkt, Edmund hielt kurz inne und beobachtete die beiden Kontrahenten.


    Die Dame stand von ihm abgewandt, doch den Schwung ihres Rückens erkannte er wieder. Ihr Haar – tatsächlich rabenschwarz - war arg in Unordnung, als hätte sie soeben eine Ohrfeige erhalten. Das allein machte Edmund wütend, aber er beschloss, noch einen Moment abzuwarten.


    Ihre Statur war tatsächlich so filigran und schlank, wie er sie in Erinnerung hatte. Es fehlte nicht viel, und man könnte sie mager nennen, andererseits war sie gleichzeitig zu groß, um sie als zierlich zu bezeichnen.


    „Ausgerechnet St. Clair!“, rief Pembroke erbost aus. Sein kurzes, graues Haar klebte speckig an seinem Kopf, seine Perücke lag auf dem Schreibtisch. „Von allen widerwärtigen, arroganten, selbstgerechten, herumhurenden, versoffenen Schnöseln musste es St. Clair sein!“


    „Er kann nur besser sein als Burlington!“, rief die Frau. Ihre Stimme war belegt, als hätte sie geweint.


    „Aber ich habe Schulden bei Burlington!“


    „Dann lös ihn aus.“


    „Das kann ich nicht. Der Kerl hat mich in der Hand, und das schon länger als du ahnst.“ Verzweiflung mischte sich in Pembrokes Stimme.


    „Du willst mir also sagen, dass diese Farce in Vauxhall geplant war?“, rief sie ungläubig, bevor sie abfällig schnaubte. „Ich hätte es wissen müssen.“


    „Ich hatte keine Wahl!“, versuchte Pembroke, sich zu verteidigen.


    „Und ich hatte ebenfalls keine andere Wahl, um diesem Wahnsinn zu entgehen.“


    „Aber musste es unbedingt St. Clair sein? Bei jedem anderen hätten wir eine Annullierung erwirken können“, rief Pembroke.


    „Genau deshalb“, erklärte sie mit geradem Rücken. „Denn lass uns ehrlich sein, nach einer Annullierung hättest du mich doch wieder an Burlington verschachert.“


    Das konnte er immer noch, dachte Edmund angewidert, nur hatte sich ihr Preis gerade halbiert. Selbst als gefallene Frau war sie von ihrem Vater abhängig oder davon, jemandes Mätresse zu sein.


    Edmund ballte in seiner Tasche die Faust.


    Schuldgefühle huschten über Pembrokes Gesicht und bestätigten diese Einschätzung. „Als wäre St. Clair besser“, spottete er. „Der Mann ist ein Lüstling! Ein Schürzenjäger! Ein … ein …!“ Ihm schienen die Beschimpfungen auszugehen.


    „Verkommenes Subjekt?“, warf Edmund hilfreich ein.


    „Genau.“ Pembroke wirbelte zu ihm herum, und auch Melpomene wandte sich ihm zu. Während Pembroke ihn nur anstarrte, weiteten sich Melpomenes Augen, bevor sie blass wurde.


    Edmund fluchte. Ihr Gesicht war geschwollen und auf einer Seite deutlich verfärbt. Das war ohne Zweifel mehr als eine Ohrfeige gewesen.


    Rasch trat er auf sie zu, als er bemerkte, wie sie wankte. Und nicht zu langsam, wie ihm rasch klar wurde. Gerade noch konnte er sie auffangen, bevor sie zu Boden sinken konnte.


    Himmel, sie wog kaum etwas.


    Pembroke löste sich aus seiner Erstarrung und sah ihn erbost an. „Lassen Sie sofort Ihre schmutzigen Pfoten von meiner Tochter!“, rief er.


    Edmund schüttelte den Kopf. „Ich werde meine Frau jetzt mitnehmen“, erklärte er kalt.


    Pemberton hatte es offensichtlich die Sprache verschlagen, aber als Edmund sich umdrehen wollte, um mit Melpomene auf den Armen den Raum zu verlassen, rief er: „Aber Ihr seid geschieden!“


    „Einen Dreck sind wir“, äußerte Edmund. „Wir sind geschieden, wenn ich es sage, und bis dahin werden Sie sich Melpomene nicht auf eine Meile nähern.“


    Mit einem verächtlichen Blick drehte er sich um und betrat die Halle. Seine Mutter holte scharf Luft, als sie Melpomene sah.


    Edmund brauchte nicht zu erklären, was geschehen war. Sie hatte jedes Wort gehört. Sie und die Dienerschaft, die vorsichtig über das Geländer spähte. Wahrscheinlich auch jeder Passant auf dem Gehsteig.


    „Wir gehen“, sagte er tonlos.


    Evelyn nickte und folgte ihm durch die Halle. Dieses Mal hielt der Butler ihnen die Tür weit auf und schloss sie leise hinter ihnen. Edmund meinte, Erleichterung auf seinem Gesicht gesehen zu haben.


    

  


  
    Kapitel 3


    


    


    Das Erste, was Melpomene wahrnahm, war das Rattern der Kutschenräder. Sie stöhnte leise auf und erstarrte dann. Kutschenräder! Sie saß in einer Kutsche! Nein, sie lag in einer Kutsche. Und zwar auf einem Mann, genau gesagt in seinen Armen.


    Hatte Burlington sie doch erwischt?


    Sie durchforstete ihr Gehirn, wie sie hierhergekommen sein könnte. Dann erinnerte sie sich an Vaters Wutanfall. Und dass St. Clair plötzlich in der Tür gestanden hatte. Danach war alles dunkel.


    Lieber Himmel, sie lag doch nicht etwa in seinen Armen, oder?


    Sie blinzelte und versuchte, etwas zu erkennen.


    „Edmund, ich glaube, sie wird wach.“


    Melpomene drehte den Kopf zu der Stimme hin, doch gleich darauf zogen sich die Arme fester um sie. Sie wurde aufgesetzt, als wäre sie ein Kind. Aber leider befand sie sich noch immer auf seinem Schoß, nur dass sie jetzt eben saß und nicht mehr lag.


    Sie blinzelte noch einmal, und so langsam klärte sich ihr Blick. Ihr gegenüber saß eine ältere Dame, äußerst vornehm gekleidet. Ihr Haar war bereits ergraut und zu einem matronenhaften Knoten geschlungen.


    „Meine Liebe, geht es Ihnen jetzt besser?“, fragte sie mit einem besorgten Lächeln. „Wir werden Ihnen ein kaltes Tuch auflegen, dann schwillt es nicht zu sehr an.“


    Melpomene konnte sie nur erstaunt anblicken. Dann hob sie die Hand und betastete vorsichtig ihr Gesicht. „Wer … wer sind Sie?“, fragte sie, noch völlig überrascht.


    „Ich bin Evelyn“, lachte die Dame. Und auf Melpomenes verständnislosen Blick hin deutete sie hinter sie. „Edmunds Mutter.“


    Melpomene drehte sich um und sah, dass sie nicht auf irgendeinem Schoß festgehalten wurde, sondern auf dem ihres Ehemannes. Also ihres geschiedenen Ehemanns. Er blickte sie mit einem finsteren Stirnrunzeln an.


    „Ich glaube, ich kann allein sitzen“, sagte sie gepresst an ihn gewandt.


    „Das können Sie ganz sicher“, stimmte er ihr zu, machte aber keinerlei Anstalten, sie loszulassen.


    Melpomene seufzte. „Ich schulde Ihnen eine Erklärung.“


    „Im Grunde ist das nicht mehr nötig. Was ich bisher wusste, dazu, was ich in Ihrem Elternhaus gerade erfahren habe, reicht völlig.“


    „Ich …“


    Die Kutsche kam zum Stehen, und Edmund legte ihr die Hand auf die Lippen. Dann zog er sie mit in das elegante Haus. In der Halle wandte sich die Herzoginwitwe zur Treppe.


    „Gehen Sie mit meiner Mutter mit. Sie wird sich erst mal um Sie kümmern. Wir reden später.“ Er schob sie auf die Treppe zu. Melpomene folgte der Aufforderung. Auf der Treppe legte sie nachdenklich die Hand auf ihre Lippen. Dort, wo Edmund sie berührt hatte, kribbelten sie noch immer. Schlau wurde sie aus diesem Mann eh nicht.


    Zwei Stunden später fühlte sie sich schon viel wohler. Noch lange nicht stark genug, um dem Mann gegenüberzutreten, den sie hinters Licht geführt hatte, aber schon wesentlich besser als bei ihrer Ankunft.


    Lady Evelyn hatte ihr ein Bad richten lassen, eines der Mädchen hatte ihr ein Kleid gebracht, das schon lange aus der Mode war. Aber es fühlte sich immer noch angenehmer an als das aufreizende Kleid, das sie letzte Nacht getragen hatte. Sie würde nie vergessen, wie er es ihr abgestreift hatte, um sie dann mit seiner Leidenschaft davon zu reißen. Himmel, wie könnte sie!


    Ihr Hals trug leichte Schatten seines Ungestüms, ihre Brüste waren mit Malen seiner Küsse gezeichnet, und ihre Weiblichkeit war anders und präsenter als vorher. Es war beinahe, als hätte er mehr getan, als sie nur zu ruinieren, zu beschmutzen, wie er es nannte. Er hatte sie besessen, im wahrsten Sinne des Wortes, hatte sie gebrandmarkt, und sie bekam die Erinnerung nicht aus ihrem Kopf.


    Hasse mich, hatte er geflüstert, aber das konnte sie nicht. Vielleicht war er grob gewesen, wütend auf etwas, das sie nicht verstand, aber er hatte ihr nicht direkt wehgetan. Natürlich, der Schmerz der ersten Vereinigung. Aber danach hatte er sie auf der Grenze balanciert, hatte sie sein Ungestüm spüren lassen und war nicht zimperlich mit ihr umgegangen, aber dennoch hatte er ihr nicht grausam Schmerz zugefügt. Sie hatte Muskelkater, an Stellen, von denen sie nicht gewusst hatte, dass es dort überhaupt Muskeln gab. Aber all die Flecken stammten von seinen harschen Küssen, dem Saugen seines Mundes, nicht aber von Schlägen.


    Melpomene fasste sich an die Stirn, um die aufkeimenden Kopfschmerzen irgendwie abzuhalten, obwohl sie wusste, wie sinnlos das war. Gleich darauf kam das Mädchen mit einem kühlen Tuch. Dankbar legte sie es auf, schlummerte eine halbe Stunde mit dem Tuch auf dem Gesicht.


    Die kühle Kompresse hatte die Schwellung gelindert, die Verfärbung war jedoch nicht mehr zu verhindern. Ruhelos hatte Melpomene ihr Haar ausgebürstet und einen einfachen Zopf geflochten. Dann saß sie am Fenster und sah in den Garten der Herzogin hinaus.


    Man brachte ihr eine heiße Schokolade und einen kleinen Imbiss. Trotz ihrer Nervosität hatte sie den Teller leergeputzt, seit Wochen bekam sie bei dem Gedanken an Burlington kaum einen Bissen hinunter.


    „Wie fühlen Sie sich?“


    Melpomene blickte auf, in Evelyns forschenden Blick.


    „Ich … besser. Danke.“ Sie schwieg kurz und platzte dann heraus: „Es tut mir so leid, dass Sie solche Umstände mit mir haben.“


    „Ich? Nein. Ich habe nur ein altes Kleid und ein Dienstmädchen abgestellt. Edmund wird die Arbeit haben und davon abgesehen war mein Sohn allein heute so oft bei mir wie in den letzten fünf Jahre zusammen nicht mehr.“


    „Er ist bestimmt sehr beschäftigt“, erwiderte sie matt.


    „Blödsinn. Er hat keine Lust, sich Vorträge über standesgemäßes Benehmen anzuhören, weshalb ich ihn in regelmäßigen Abständen in seiner Höhle aufstöbern muss, als wäre ich ein Bärenjäger und keine Herzogin. Da müssen Sie unbedingt etwas tun.“


    „Ich? Was habe ich denn mit seiner Höhle zu tun?“


    „Ach, kommen Sie einfach“, beschloss Evelyn offenbar, das Thema ruhen zu lassen, und führte sie in einen Salon, dessen hohe Türen zum Garten hinausgingen.


    St. Clair stand in einer der Türen und blickte nachdenklich hinaus. Bei ihrem Eintreten wandte er sich um, ließ den Blick über sie gleiten und deutete dann eine Verbeugung an.


    


    Wie schön sie war. Wie zerbrechlich. Edmund versuchte, sein Mitleid abzuschütteln.


    „Gehen Sie ein Stück mit mir“, bat er und reichte ihr den Arm.


    Melpomene legte ihre Hand darauf und ließ sich von ihm in den Garten führen. Ein paar Minuten sagte keiner von ihnen etwas, aber dann räusperte sie sich.


    „Ich nehme an, Sie möchten über die Scheidung sprechen.“


    Edmund war erstaunt, dass es ausgerechnet das war, worüber sie reden wollte. Er hätte eine Hand darauf verwettet, dass sie mit ihm verhandeln würde, um die Ehe aufrecht zu erhalten. Der Titel einer Herzogin war schließlich nicht zu verachten, und er wusste, dass er nicht unbedingt schlecht aussah und von gebrechlich noch weit entfernt war.


    „Wünschen Sie denn eine?“, fragte er ebenso direkt.


    Er sah, wie sie schluckte. „Nun, es wäre doch nur gerecht, Ihnen Ihre Freiheit wieder zu geben.“


    „Sie wären endgültig ruiniert.“ Für ihn war eine Scheidung noch lange nicht das Ende, aber sie wäre nie wieder in der Gesellschaft willkommen. Und nicht nur das, sie wäre eine gefallene Frau, tiefer ging es kaum noch.


    „Das macht nichts.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Es war nie meine Absicht, Sie in meine persönlichen Probleme zu involvieren. Sie waren einfach … verfügbar“, entschuldigte sie sich.


    Edmund nickte. Und dann passierte etwas Seltsames: Sein Leben zog plötzlich an seinem inneren Auge vorbei, der ewig gleiche Trott aus Verwaltung, Langeweile und dazwischen den Spielen, die ihn längst nicht mehr fesselten. Eine Endlosschleife.


    Und dann sah er sie an, die ehrlich genug war, ihm die Freiheit zurückzugeben, auch wenn es ihren Ruin bedeuten würde. Edmund fällte seine Entscheidung, obwohl er wusste, dass er diesen Schritt bereuen würde. Er öffnete den Mund.


    „Ich wollte ohnehin nicht heiraten“, kam sie ihm zuvor.


    Edmund verharrte kurz. „Das ist dumm für Sie.“


    „Warum?“ Plötzlich tauchte Furcht in ihrem Blick auf.


    „Es wird keine Scheidung geben.“


    Sie blinzelte. „Wie meinen Sie das? Ich habe Ihnen die Papiere doch da gelassen, vollständig, beglaubigt und unterschrieben.“


    „Ich werde sie nicht unterschreiben. Sie gehen nirgendwohin, Lady St. Clair.“


    Melpomene schluckte. „Sie halten mich also gefangen? Was haben Sie davon?“


    „Gefangen? Nein, keineswegs. Sie sind jetzt eine Duchess. Und was ich davon habe? Ich habe Sie, in meinem Bett, um all das zu tun, wofür letzte Nacht zu wenig Zeit war.“


    „Sie sind verrückt.“


    „Möglich“, wischte er das beiseite. „Sind Sie den Aufgaben einer Duchess gewachsen?“


    „Das kommt drauf an. Ich sticke schlecht und trotz meines melodischen Namens singe ich noch schlechter.“


    „Sie singen hervorragend“, widersprach er, und sie errötete. Aber er kam näher und sprach weiter. „Der Ton, den Sie von sich gaben, als Ihr Innerstes um mich herum erbebte, war pure Musik in meinen Ohren.“


    „Genug!“, sagte sie scharf.


    Edmund trat einen Schritt zurück. „Sie sehen, wir passen hervorragend zusammen.“


    Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu.


    „Sie haben mich doch schon geheiratet. Und unter uns, die letzte Nacht war alles andere als unangenehm“, setzte er noch einen drauf. Wenn sie die Augen noch weiter aufriss, würden sie herausfallen.


    „Für Sie vielleicht.“


    Melpomene zuckte zusammen, als er sie an sich zog. Wie auch immer sie es schaffte, sie erregte ihn, und das aufs Äußerste. Ihr blieb die Luft weg. „Für Sie also nicht?“, fragte er heiser. „Ich finde, Sie sehen nicht schlecht aus, dafür, dass Sie eine ganze Nacht unter mir gelegen haben.“


    Sie starrte ihn nur an, während sich sein Körper gegen sie presste. Edmund senkte den Kopf auf ihren Hals und hauchte federleichte Küsse auf ihr Schlüsselbein und bemerkte erfreut, wie ihr Atem schwerer ging.


    „Ich kann das besser“, murmelte er und drückte seine Lippen auf ihre, verzichtete auf die Grobheit der letzten Nacht und schmeichelte ihr stattdessen.


    Melpomenes zarte Hände legten sich auf seine Schultern, zogen ihn an sie, und zufrieden bemerkte er, wie sie den Kuss erwiderte.


    Jetzt ließ er die Lippen über ihre Wange und den Hals bis in ihr Dekolleté gleiten, schob dabei das Schultertuch zur Seite, und im nächsten Moment lagen ihre Hände auf seiner Brust – um ihn fortzuschieben.


    Dass eine Frau sich aus seiner Umarmung lösen wollte, war ihm zwar nicht völlig fremd, nur war das hier kein Spiel. Und so tat Edmund das einzige, was er guten Gewissens tun konnte: Er ließ sie los.


    Sie rückte ein Stück von ihm ab und schaute ihn erbost an. „Das war nicht nett.“


    „Sagen Sie nicht, Sie hätten das nicht genossen!“, rief er.


    „Es war nicht nett“, sagte sie erneut zwischen zusammengebissenen Zähnen, „meine zeitweise Schwäche auszunutzen, um mich dazu zu bringen, Ihrem bescheuerten Plan zuzustimmen.“


    Edmund riss die Augen auf. Sie warf ihm vor, er manipulierte sie mit seinen Küssen? Nun, es war gut zu wissen, dass er diese schwächende Wirkung auf sie hatte. Und dumm für ihn, dass sie es gemerkt hatte.


    „Möchten Sie lieber meine Mätresse werden?“


    „Warum sollte ich Ihre Mätresse werden wollen?“, fragte sie verständnislos.


    Edmund grinste.


    „Sie scheinen überzeugt zu sein, mich überreden zu können.“


    Einen Schritt zurücktretend zog er das Schultertuch wieder gerade und streifte dabei wie zufällig ihren Brustansatz, bevor er die Finger um ihr Kinn schloss und ihr Gesicht anhob. Sofort versteifte sie sich, er spürte förmlich ihre Ablehnung und genoss es, sie in der Hand zu haben, während er den Anflug eines Gewissens umgehend im Keim erstickte.


    „Ich muss Sie nicht überreden, Lady St. Clair. Als Ihr Ehemann kann ich das bestimmen.“


    Seine Gattin kniff wütend die Augen zusammen und starrte ihn mit Mordlust in den Augen an. Sie war in ihre eigene Falle getappt.


    „Kommen Sie, Duchess. Meine Mutter wird Ihnen eine Tasche gepackt haben. Morgen sehen wir weiter.“


    „Sie werden diesen Tag noch bereuen“, prophezeite sie ihm.


    Edmund lächelte schwach. „Zweifellos. Wahrscheinlich schon morgen früh.“ Er nahm ihre Hand und zog sie wieder auf die Terrassentüren zu, stockte aber nach wenigen Schritten. „Es gibt drei einfache Dinge, die Sie sich merken sollten, Mylady.“


    „Die da wären?“


    „Erstens lügen Sie mich besser niemals an und zweitens denken Sie nicht mal dran, mich zu betrügen.“


    Melpomene nickte. „Und die dritte?“


    „Kommen Sie zu mir.“


    „Verzeihung?“ Irritiert sah sie ihn an.


    „Was immer Sie wollen, was immer Sie ausprobieren wollen oder worüber Sie etwas wissen möchten – kommen Sie damit zu mir.“


    Melpomene zog die Augenbrauen hoch, schwieg aber. Er sah ihr an, dass sie nur die Hälfte seiner Bitte verstand, aber das würde sie noch. Und dann würde sie sich daran erinnern.


    Er trat mit ihr durch die Terrassentüren in den Salon, wo bereits Tee aufgetragen worden war. Evelyn hatte sich offenbar zurückgezogen, um ihnen Privatsphäre zu gönnen.


    „Ich bringe Sie um, falls Sie sich in ein paar Wochen von mir scheiden lassen“, drohte sie.


    Edmund seufzte. Bei jemandem wie Burlington wäre das nicht unwahrscheinlich gewesen, die Papiere konnten so leicht gegen sie verwendet werden.


    Ihr Plan hatte mehr als eine Schwachstelle gehabt.


    Aber er war nicht Burlington. Er war alt, verlebt, verrucht, verkommen. Aber nicht hinterlistig. Er zog die Scheidungspapiere aus der Tasche und warf sie ins Feuer.


    Melpomenes Augen wurden groß, und prompt hechtete sie los, um sie vor den Flammen zu retten. Edmund steckte den Arm aus, schlang ihn um ihre Taille, und mit einem wütenden Knurren zappelte sie kurz, während sie die Arme streckte, aber nicht mehr an die Papiere kam.


    „Geben Sie es auf, Lady St. Clair. Diese Ehe gilt, bis dass der Tod uns scheidet.“


    „Ich könnte Sie mit Ihrem Kopfkissen ersticken“, murmelte sie.


    „Wenn Sie dabei nackt sind und auf mir reiten, soll mir das recht sein“, entgegnete er trocken.


    Die Wahrheit, dass sie ihn nicht mehr loswurde, dämmerte ihr sichtlich. Sie erschlaffte und richtete sich dann auf, spähte hinüber zu dem Häufchen Asche im Kamin. Geschlagen ließ sie sich auf das Sofa fallen. „Oh Gott“, hauchte sie und sah zu ihm auf. „Sie sind völlig verrückt.“


    Er grinste. Ohne Frage war er das. Impulsive Entscheidungen traf er nicht oft, schon gar nicht in dieser Tragweite.


    Evelyn kam herein und sah sie forschend an. „Störe ich?“


    „Keineswegs, Mutter“, entgegnete er. „Außerdem ist es dein Haus.“


    „Allerdings“, murmelte sie und setzte sich Melpomene gegenüber, schenkte Tee ein und nahm einen Schluck. „Also?“, fragte sie dann.


    „Mutter, ich bedaure aufrichtig, dir mitteilen zu müssen, dass du ab jetzt ein Dowager vor der Duchess hast“, verkündete Edmund.


    „Ach was“, erwiderte Evelyn und sah Melpomene an. „Wie wunderbar. Glückwunsch, meine Liebe.“


    Sie blinzelte die Herzoginwitwe an. „Danke?“ Dann warf sie Edmund einen fragenden Blick zu.


    „Mutter, könntest du ein paar Sachen für meine Gattin einpacken? Und dein Koch ist nicht zufällig in der Lage, das Abendessen kurzfristig umzudisponieren?“


    „Selbstverständlich schafft er das, wofür bezahle ich ihn denn?“, schnaubte Evelyn und wandte sich dann wieder Melpomene zu. „Ich fürchte, meine Kleider werden ein wenig zu groß sein, zumindest in der Breite. Ich hatte nie Ihre schlanke Gestalt, Ihre Gnaden.“


    „Melpomene“, korrigierte sie, und in den Augen seiner Mutter blitzte es erfreut auf.


    „Dann sag auch Evelyn, ja?“


    Daran, dass seine Mutter seine Gattin in Beschlag nehmen würde, hatte er gar nicht gedacht. Gut, er hatte sich nicht träumen lassen, dass er einmal so einen Tag erleben würde.


    Heirat.


    Ehefrau.


    Mutter.


    Ein Schaudern kroch ihm den Rücken hinauf.


    Wenn er nicht aufpasste, wären die beiden beste Freundinnen, bevor er am Abend mit Melpomene heimfuhr.


    Und dann würden die Probleme erst richtig anfangen.


    Man würde aus ihm einen bekehrten Sünder machen.


    Burlington war stocksauer, aber das wusste er schon. Der gierige Lappen hatte vorhin beinahe eine Herzattacke erlitten, als Edmund ihm die Sachlage erläutert und ihn gewarnt hatte, Melpomene ja nie wieder unter die Augen zu treten.


    Mutter würde Enkelkinder erwarten.


    Kinder.


    Die Wände rückten bedrohlich näher.


    Er warf einen Blick zum Kamin, der vor sich hin glomm, als hätte er nicht vor wenigen Minuten die letzte Chance auf Freiheit vernichtet.


    Dennoch lag unter der Panik eine gewisse Ruhe. Schon am Morgen hatte er mit der Unterschrift gezögert, sie vor sich her geschoben. Und dann in Pembrokes Stadthaus war ihm klargeworden, dass er vieles war, aber nicht so gewissenlos, sie den Hunden zum Fraß vorzuwerfen.


    Sie profitierten doch beide davon, beruhigte er sich. Melpomene war sicher und darüber hinaus in seinem Bett. Und als Sahnehäubchen musste er sich nicht mehr mit Mutter herumschlagen, wenn sie ihn, einem Jagdhund gleich, in seinem Bau aufstöberte und ihn daran erinnerte, dass er auch Verpflichtungen hatte.


    


    „Mylord.“ St. Clairs Diener verbeugte sich und lächelte Melpomene dann hoffnungsvoll zu, als St. Clair sie hineinführte. „Welche Freude, Sie wieder zu sehen … Ihre Gnaden?“


    „Sie ist noch die Herzogin“, knurrte Edmund. „Und sie wird es auch bleiben.“


    Der Diener grinste breit. „Meinen aufrichtigen Glückwunsch. Da wird Constance aber Augen machen …“ Er unterbrach sich und straffte sich. „Verzeihung, ich meine natürlich Mrs. Briggs.“


    „Mylady, das ist Hatfield. Er ist mein Butler, Vertrauter und seit vielen Jahren ein treues Mitglied meines Hauses.“


    Melpomene warf St. Clair einen schiefen Blick zu. Offenbar war es durchaus möglich, es mehrere Jahre mit dem verkommenen Subjekt auszuhalten. Hatfield wirkte keineswegs unterwürfig.


    Vielleicht war er gar nicht so schlimm, wie man munkelte. Die Gerüchte rankten sich ja auch mehr darum, was er so im Schlafzimmer trieb. Und wo sonst noch. Dass er die Frauen wechselte wie andere die Kleider, verruchte Etablissements besuchte, um an noch verruchteren Gesellschaften teilzuhaben.


    Er war womöglich unmoralisch, was sein Liebesleben anging. Aber keins der Gerüchte deutete darauf hin, dass er übermäßig spielte, schlecht mit seinen Pferden umging oder sich unehrenhaft verhalten hatte. Nicht mal ein Duell sagte man ihm nach.


    Und, das ließ sie hoffen, er hatte noch nie seine Mutter bloßgestellt, weil er nicht die gleichen Gesellschaften besuchte.


    Edmund St. Clair verkehrte am Rande der Halbwelt.


    „Wir haben bereits gegessen und ich werde Ihre Gnaden noch ein wenig herumführen. Nehmen Sie sich den Abend frei.“


    Hatfield verbeugte sich und eilte davon, während Edmund sie in die Mitte der Halle zog und dort stehen blieb. „Bibliothek, Saal, Speisezimmer und der Salon. Der Dienstbotentrakt mit Küche und den Personalzimmern.“ Er führte sie die Treppe hinauf und deutete einen Gang hinab, „Gästezimmer“, bog aber in den gegenüberliegenden ein. „Und unser Reich. Ihr privater Salon.“ Er schob sie in einen Raum, der scheinbar seit dreißig Jahren nicht mehr benutzt worden war.


    Melpomene blinzelte. „Das war die kürzeste Hausführung, die ich je erlebt habe.“


    „Sie können die Räume in aller Ruhe erkunden, ohne dass ich Ihnen jeden Nippes vorführe“, entgegnete er. „Fühlen Sie sich frei, zu ändern, was Sie wollen.“


    „Dann würde ich gern das Speisezimmer rosa streichen und hier würde sich ein Orangenbäumchen gut machen.“


    „Unterstehen Sie sich“, knurrte er. „Ich bin allergisch gegen Orangen.“


    Sie zog die Augenbrauen hoch. „Noch besser als das Kopfkissen“, befand sie. „Aber rosa im Speisezimmer ist in Ordnung?“


    Er presste die Lippen zusammen. „Sie testen mich. Legen Sie es nicht darauf an, auf meinen Knien zu landen.“


    „Was sollte ich da?“


    Edmund gab ihr einen Klaps auf den Po, und sie quietschte auf. „Entschuldigen Sie. Natürlich kein Rosa.“


    Er grinste, als würde er das beinahe bedauern.


    „Also, noch einmal von vorn“, sagte er. „Keine Orangen, kein Rosa. Natürlich auch keine Zitronen.“


    „Selbstredend“, murmelte sie und ließ sich von ihm wieder auf den Gang führen.


    Zufrieden nickte er. „Richten Sie sich den Salon ein, wie Sie es mögen. Änderungen unten teilen Sie mir vorher mit.“ Er öffnete eine Tür und ließ sie in ein finster wirkendes Zimmer schauen. „Mein Arbeitszimmer. Mein Reich, so wie Ihres Ihr Salon ist. Hier ändern Sie nichts.“


    Melpomene nickte. „Darf ich es betreten? Also, ganz allgemein?“


    Ihr Gatte runzelte die Stirn. „Natürlich. Ich werde Ihnen schon sagen, wenn es unpassend ist.“


    Wieder nickte sie. Edmund St. Clair machte tatsächlich nicht den Eindruck, als wollte er sie gefangen halten. Doch schon zog er sie zum Ende des Ganges.


    Von hier war sie heute im Morgengrauen geflohen, hatte sich aus dem Haus geschlichen, während er tief und fest geschlafen hatte. Sein Schlafzimmer. Sollte er sie nicht zu ihrem führen?


    Aber nein, er brachte sie zurück in das Zimmer, das sie letzte Nacht geteilt hatten.


    Jetzt, hell erleuchtet, sah sie, dass der Raum recht groß war. Geräumig, mit dunkel gebeizten Schränken, einem Tisch mit zwei Stühlen am Fenster und einem bequem aussehenden Sofa. Er nahm ihr den leichten Mantel ab und brachte ihn in ein angrenzendes Zimmer, ein großes Ankleidezimmer.


    Er öffnete die andere Tür, offenbar ein Badezimmer, ebenso geräumig. Doch auch aus diesem Nebenzimmer führte keine weitere Tür hinaus. Offenbar gab es kein zweites Schlafzimmer.


    Sie ließ den Blick noch einmal über das gut eingerichtete Schlafzimmer gleiten. Offenbar lebte er hier.


    Und liebte hier. Wie viele Frauen hatte er hier wohl schon zur Ekstase geführt?


    „Keine außer dir“, wisperte er an ihrem Ohr, und sie spürte, wie Hitze in ihre Wangen stieg. Hatte er ihr den Gedanken ansehen können? „Keine hat es bisher gewagt, in mein Refugium einzudringen“, präzisierte er.


    Sie nickte. Wozu auch eine Frau hierher bringen, wenn man reich genug war, sich eine Wohnung zu nehmen oder in einen Club zu gehen?


    Edmund stellte die Tasche, die Evelyn ihr gepackt hatte, auf das Sofa und sah sie an. „Klingel, wenn du noch etwas benötigst. Ich muss noch einmal weg.“


    Wieder nickte sie.


    „Bis später.“


    Und dann war er fort.


    Melpomene sah sich noch einmal um. Was machte eine Duchess eigentlich den ganzen Tag? Sie gähnte und warf einen Blick zum Bücherregal. Ein wenig zu ihrem Erstaunen beinhaltete es nicht nur klassische Literatur, sondern auch ein paar Schauerromane.


    Fantastisch.


    Verheiratet mit dem verkommenen Subjekt, allein gelassen in seinem Schlafzimmer und ein Schauerroman in ihrer Hand.


    Ein Kichern entfuhr ihr, bevor sie sich auf das große Bett legte und die erste Seite aufschlug.


    

  


  
    Kapitel 4


    


    


    Als sie jetzt in das Licht des Tages schaute, fragte sie sich, was sie nur dazu gebracht hatte, diesen irrwitzigen Vorschlag nicht im Keim zu ersticken.


    Ihr Gatte war noch gekommen, spät in der Nacht hatte er sie aus dem geliehenen Kleid geschält, den Schauerroman auf den Tisch gelegt, sich selbst entkleidet. Dann hatte er die Decken über sie beide gezogen. Im Halbschlaf hatte sie seine Liebkosungen gespürt, zart und sacht, bis sie sich ihm zugewandt hatte und er über sie geglitten war. Gemächlich hatte er sich in sie gleiten lassen, hatte ihr Seufzen getrunken, bis sie nach Luft geschnappt und den Kopf zurückgeworfen hatte, als süße Ekstase sie überrollt hatte. Wenig später hatte auch er aufgekeucht, hatte sie noch ein paar Minuten gehalten, bis sie wieder eingeschlafen war, bevor er von ihr heruntergerollt war und sie in seine Umarmung gezogen hatte.


    Jetzt im Licht des Tages wurde ihr klar, dass seine Zärtlichkeit kein Liebesbeweis war. Er hatte einfach keine Lust gehabt, sich mit ihr zu unterhalten, also hatte er sie sacht zwischen Schlaf und Wachen gehalten, damit sie keine Fragen stellte, keinen Streit anfing.


    Melpomene blinzelte die Tränen fort. Vielleicht war sie für ihn nicht mehr als eine Gespielin, aber noch immer besser als alles, was Burlington mit ihr vorgehabt hätte. Und hatte er sie nicht mit auf den Gipfel geführt, anstatt sich nur um sein eigenes Vergnügen zu kümmern?


    Sie überlegte, ob sie einfach aufstehen, sich anziehen und hinunter gehen oder doch klingeln sollte. Gab es hier überhaupt weibliches Personal, mal abgesehen von der Haushälterin?


    Doch in dem Moment, in dem sie sich für Ersteres entschieden hatte, schwang die Tür auf und ihr Gatte kam herein. Er war ein wenig nachlässig gekleidet, sein Hemd stand noch offen und von einem Halstuch keine Spur. Seine Beine steckten in Reithosen und seinen Rock hielt er in der Hand.


    „Ah, Sie sind wach“, stellte er fest und trat an den Frisiertisch. „Wenn Sie sich anziehen, können wir frühstücken.“ Er warf den Rock über das Stühlchen und lehnte sich mit verschränkten Armen an den Tisch.


    „Guten Morgen“, krächzte Melpomene und schluckte. Wollte er ihr etwa zusehen? Offenbar ja, begriff sie und setzte sich auf. Errötend trat sie hinter den Paravent und wusch sich rasch. Gerade als ihr klar wurde, dass sie vielleicht besser vorher das Kleid mitgenommen hätte, wurde es von der anderen Seite über den Paravent gelegt.


    „Danke“, murmelte sie verlegen und schlüpfte rasch hinein. Dann trat sie wieder in den Raum und begegnete seinem forschenden Blick. Er wanderte über ihr Gesicht, dann über das locker sitzende Kleid und landete schließlich bei ihren Füßen. Als er wieder aufblickte, waren seine Augen verhangen.


    „Wir werden Ihnen nach dem Frühstück eine neue Garderobe in Auftrag geben. Ich glaube nicht, dass Ihr Vater Ihnen Ihre eigene schickt.“


    „Und ich lege keinen Wert darauf, von ihm irgendetwas zu bekommen“, antwortete sie bissig und fügte dann kleinlaut hinzu: „Wenn es Ihnen recht ist, Euer Gnaden.“


    „Edmund“, warf er ein. „Ich heiße Edmund. Und ja, es ist mir recht. Sie brauchen ohnehin eine neue. Als meine Duchess erwartet der Ton eine tadellose Erscheinung.“


    Also hatte er durchaus nicht vor, sie umgehend aufs Land abzuschieben. War das gut oder würde sie dabei zusehen müssen, wie er sein Leben weiter führte wie bisher?


    Eine neue Garderobe klang, als wollte er sie ausführen.


    Sie frühstückten schweigend. Danach zog Edmund sich kurz zurück und kehrte tadellos gekleidet in die Halle zurück. In der Hand hielt er den leichten Mantel, den Evelyn ihr mitgegeben hatte, von der Haube fehlte jedoch jede Spur.


    Und schon saß sie mit diesem fremden Mann in der Kutsche. Sie erreichten die Ladenstraße recht schnell, und aufgrund der für die Gesellschaft frühen Zeit war es weitgehend leer. Er half ihr vor einem kleinen Geschäft aus der Kutsche. Melpomene blickte auf und war erstaunt. Dieser Laden war berüchtigt für seine gewagten Kreationen. Wollte er eine Duchesse einkleiden oder doch eine Mätresse? Als Dame war sie selbstverständlich noch nie darin gewesen, aber sie hatte durchaus Ohren. Man munkelte, hier erstanden Herren exklusive Dessous für ihre Geliebten. Und hier brachte er sie her?


    Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu. Edmund fasste ihre Hand und drückte sie aufmunternd. „Vertrauen Sie mir.“


    Die Türklingel scholl durch den Ausstellungsraum, als sie eintraten, und neugierig blickte sie sich um. Im vorderen, öffentlichen Bereich waren zahllose Accessoires ausgestellt. Hüte von erlesener Schönheit konkurrierten mit edelsteinbesetzten Retikülen. Handschuhe aus hauchfeiner Spitze in allen möglichen Farben lagen auf einem Tischchen ausgebreitet. Dazwischen gab es eine Reihe Kleider auf Schneiderpuppen, teils pompös, andere höchst schlicht gehalten, aber aus so filigranen Stoffen, die die Robe dann doch zu etwas Anstößigem machte. Der tiefe Ausschnitt einer dunkelroten Kreation war mit durchsichtigem, schwarzem Musselin besetzt, der kaum verbergen würde, dass der Saum kaum über die Brustwarzen der Trägerin reichen konnte – wenn überhaupt.


    Eine erstaunlich junge Frau eilte auf sie zu und bot Edmund lächelnd die Hand.


    „St. Clair, welche Freude!“, zwitscherte sie.


    Edmund hob ihre Hand an die Lippen und erwiderte das Lächeln. „Patricia, schön, dich zu sehen“, erwiderte er ungezwungen.


    „Ebenso. Was führt dich um diese frühe Stunde zu mir?“ Sie blickte an ihm vorbei und erspähte Melpomene. „Euch. Ein Malheur?“


    Unangenehm berührt sah Melpomene zu Boden, offensichtlich war die Dame eine Geliebte. Ehemalige, rief sie sich in Erinnerung. Er würde jetzt nicht mehr … warum eigentlich nicht? Er war ein Mann, und die interessierte es selten, ob sie verheiratet waren oder nicht.


    Der Blick, mit dem die Schneiderin sie musterte, war abschätzend. Nicht direkt unfreundlich, aber Melpomene war gewarnt.


    „Kein Malheur“, sagte Edmund. „Allerdings erwarte ich dennoch höchste Diskretion“, fügte er warnend an.


    Die Frau schaute wieder zu Edmund und wurde ernst. „Gut. Kommt mit in die Arbeitsräume, da sind wir ungestört.“


    Sie deutete auf eine rückwärtige Tür und führte sie in einen behaglich eingerichteten Salon. Offenbar diente er dazu, das Warten auf die jeweilige Dame oder eben Nicht-Dame erträglicher zu machen. Patricia klingelte nach Tee, und einige schweigende Minuten warteten sie, bis das Mädchen mit dem Auftragen fertig war.


    Als sie wieder allein waren, räusperte sich Patricia. „Nun aber raus mit der Sprache!“, sagte sie scherzend, als Edmund nicht auf das Räuspern reagierte.


    „Zuerst sollte ich dir wohl Lady St. Clair vorstellen“, sagte er.


    Patricia verschluckte sich an ihrem Tee und hustete. Melpomene hatte Mitleid mit ihr und reichte ihr schweigend ein Taschentuch.


    „Danke“, röchelte Patricia und blickte Melpomene an, als hätte sie sie nie zuvor gesehen.


    „Keine Ursache“, murmelte sie.


    „Und das, meine Liebe, ist Patricia LaRose, eine gute Freundin und zugleich eine Frau, die Ihnen modisch jeden Traum erfüllen kann.“


    Melpomene bemerkte das amüsierte Funkeln in seinen Augen und verkniff sich ein Grinsen. Nein, es wäre gar nicht angemessen, darüber zu lächeln, dass die Modistin sie gerade eben noch geduzt hatte.


    Schließlich hatte die Schneiderin sich wieder gefasst und wandte sich ihr zu. „Ich bin hocherfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Ihre Gnaden“, sagte sie glatt. „Und meinen Glückwunsch. Ich freue mich wirklich, wissen Sie“, sagte sie jetzt zu Melpomene und klang aufrichtig erfreut.


    „Bitte, Miss LaRose, bleiben Sie bei Lady St. Clair. Ihre Gnaden ist meine Schwiegermutter.“


    Patricia riss die Augen auf.


    „Meine Mutter ist die Dowager Duchess. Der Titel steht Ihnen zu“, erklärte Edmund leise.


    Melpomene errötete.


    „Aber selbstverständlich entscheiden Sie allein, wie Sie angesprochen werden möchten“, fügte er an.


    Störrisch schob Melpomene das Kinn vor. „Dann bestehe ich auf Lady St. Clair. Immerhin wird Miss LaRose mich mehr oder weniger unbekleidet sehen, da scheint es mir unnütz, auf Ihre Gnaden zu bestehen.“


    Edmund nickte ihre Entscheidung ab, während Patricia abwartend zwischen ihnen hin und her sah und dann nachdenklich die Stirn runzelte.


    „Ich habe gar nichts in der Zeitung gelesen.“


    Jetzt war es an Edmund, sich zu räuspern. „Es war eine sehr spontane Hochzeit und wir haben es noch nicht bekannt gemacht.“ Dann deutete er unbefangen auf Melpomene. „Ihre Familie war nicht ganz so begeistert von der Verbindung.“


    „Schwer vorstellbar“, murmelte Patricia, was Melpomene ein echtes Lächeln entlockte. Offenbar kannte Miss LaRose nicht nur Edmunds liebhaberische Qualitäten gut, sondern auch seinen Ruf.


    „Wie dem auch sei“, fuhr Edmund fort. „Sie hat keine Garderobe. Und sie braucht dringend eine. Komplett.“


    „Ich soll eine komplette Garderobe für deine Duchess zusammenstellen? Bis wann?“


    Er nickte. „So schnell es geht.“


    Auf dem Gesicht der Schneiderin erschien ein amüsiertes Grinsen. „Nun, das wird dich ein kleines Vermögen kosten“, prophezeite sie. „Aber es wird alles comme il faut sein.“


    Sie stand auf und wandte sich Melpomene zu. „Kommt, Mylady, wir haben viel zu tun.“ Und schob sie in einen angrenzenden Raum, offenbar ein Ankleidezimmer. In der Tür drehte sie sich noch einmal zu Edmund um. „Du kannst sie gegen fünf wieder abholen, den Rest schicke ich dann.“


    


    Kaum fiel die Tür ins Schloss, legte Miss LaRose ihre korrekte Haltung wieder ab und zog wild an einer Kingelschnur.


    „Verzeiht, Mylady, aber wenn er sagt, so schnell wie möglich, haben wir nicht viel Zeit. Er wird erwarten, dass bis zu seiner Rückkehr mindestens fünf Kleider fertig sind. Raus aus dem Kleid.“


    Melpomene blinzelte ob dieses raschen Wandels und löste dann achselzuckend die Verschnürung. Gleichzeitig versank Miss LaRose zur Hälfte in einem großen Koffer. „Nennen Sie mich Patricia“, plapperte sie munter weiter, während sie ein paar Maßbänder und einen Stoffpilz mit Nadeln zum Vorschein brachte. „Die feinen Damen halten das für unangemessen, aber als Ihre Schneiderin erfahre ich ohnehin mehr über einen Menschen als dem manchmal lieb ist.“


    Melpomene hatte sich inzwischen aus dem Kleid geschält und hatte nun nur noch das Hemd an. „Eine Schneiderin kommt einem so nahe wie sonst nur eine Zofe“, murmelte sie.


    „Oder auch ein Ehemann, je nachdem, welche Kleidung Sie interessiert.“ Patricia lächelte sie warmherzig an, nahm ihr das Kleid ab und hängte es über ein Stühlchen. Im selben Moment klopfte es an einer weiteren Tür, und sie raffte das Kleid gleich wieder auf.


    „Ah, da ist sie ja. Herein!“ rief sie, und ein unscheinbares Mädchen betrat den Raum.


    „Das Kleid hier muss angepasst werden. Und wir brauchen die vorgenähten Kleider. Such ein paar aus, die dem hier von der Größe her ähnlich sind. Hol auch die anderen, wir haben viel zu tun. Vite vite!“


    Das Mädchen machte auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder in den Tiefen des Hauses.


    Dann wandte Patricia sich wieder Melpomene zu und begann, sie zu vermessen. Melpomene fühlte sich ein wenig unwohl dabei. Patricia wuselte um sie herum, nahm hier und dort Maß und notierte alles in einem kleinen Büchlein. „Vielleicht sollte ich Ihnen etwas über meinen Laden erzählen. Wir sind keine klassische Schneiderei, wir machen alles. Meine Mädchen haben zum Teil vorher bei angesehenen Putzmachern gearbeitet, andere können nur nähen. Wenn Sie also zu mir kommen und ein Kleid bestellen, bekommen Sie eins, und zwar komplett.“


    Das Mädchen kehrte mit einem Stapel Kleidern zurück, und Patricia drückte ihr das Büchlein in die Hand. Dann betrachtete sie Melpomene erneut.


    „Alors, fangen wir mit den Unterkleidern an“, beschloss sie dann und öffnete einen Schrank, in dem zahllose hingen. Sie warf noch einen Blick auf Melpomene und half ihr aus dem geborgten heraus, bevor sie sie in ein neues kleidete.


    Melpomene fröstelte es, und beiläufig legte Patricia einen weiteren Scheit Holz auf. Die Fürsorge der Schneiderin rührte etwas in ihr. Im Haus ihres Vaters war ihr die Haushälterin zur Hand gegangen, da ihr Vater eine ausgebildete Zofe für Geldverschwendung hielt, und es war nie so herzlich zugegangen, als dass man auf ihre Bedürfnisse Rücksicht genommen hätte.


    Während Patricia das Kleid um die Taille herum absteckte, kehrte das Mädchen erneut zurück und brachte noch mehr Kleider. Patricia quittierte das mit einem Nicken und das Mädchen verschwand wieder.


    „Gut.“ Patricia erhob sich und trat einen Schritt zurück, um die Passform zu begutachten. „Sie sind sehr schlank, Lady St. Clair. Ist das immer so oder haben Sie für die Hochzeit abgenommen?“


    „Ich habe etwas abgenommen“, räumte Melpomene ein. „Nicht viel, höchstens sechs oder acht Pfund, und auch nicht für die Hochzeit.“


    „Wollen Sie die Pfunde zurück?“


    Irritiert starrte Melpomene die Schneiderin an.


    „Dann lasse ich Platz dafür in Ihrer neuen Garderobe“, erklärte Patricia.


    „Ja, bitte.“


    Die Schneiderin trat wieder näher und half ihr vorsichtig aus dem nadelstrotzenden Unterkleid, bevor sie sie in ein anderes schälte, das nicht so perfekt saß, aber dafür genug Sichtschutz bot, damit Melpomene sich nicht nackt fühlte.


    Sie klingelte und gleich darauf kam das unscheinbare Mädchen zurück, nahm das abgesteckte Unterkleid wieder mit, während Patricia auf einen zierlichen Sessel deutete. „Trinken Sie noch einen Tee. In der Dose ist auch ein wenig Gebäck.“ Sie zog ein weiteres Notizbuch heraus, beschriftete es und klappte es dann auf.


    „Also, fangen wir mit den Grundlagen an. Woraus bevorzugen Sie Ihre Unterkleider?“


    Melpomene blinzelte. „Ich habe keine Ahnung“, sagte sie. „Ich nehme an, Leinen.“


    „Also eine Auswahl von praktisch warm bis hauchfein“, beschloss Patricia und notierte das gleich. „Tragen Sie unter einer Robe ein Mieder?“


    „Natürlich.“ Melpomene spürte, wie ihr heiße Röte in die Wangen stieg. „Aber ich schnüre es nicht sonderlich fest.“


    Schamlos grinste Patricia sie an. „Haben Sie auch gar nicht nötig, Mylady. Ich notiere es einfach pro forma, damit überhaupt welche in Ihrem Schrank landen.“ Sie nickte und tippte mit dem Stift auf das Papier. „Bevorzugen Sie Haken, Knöpfe oder eine Schnürung?“


    „Ich … ähm, Schnürung bitte“, beschloss Melpomene. Die bekam sie noch halbwegs allein zu und war nicht auf die Dienste einer Zofe angewiesen. Oder die eines Ehemannes.


    „Gut. Dann sind auch die vier Pfund ein Kinderspiel. Rüschen, Spitze oder Volants?“


    „Volants. Vielleicht auch mal Rüschen. Aber ich mag keine Spitze.“


    Eine Augenbraue erhoben sah Patricia sie zweifelnd an. „Noch nicht“, murmelte sie leise und lächelte breit, als das Mädchen zurückkehrte und ihr eine Liste in die Hand drückte. „Wunderbar. Hol bitte die Stoffmuster und dann hilf mir beim Abstecken.“


    Wieder waren sie allein und Patricia ließ den Blick erneut über Melpomene schweifen. „Verraten Sie mir, wie es dazu kam?“, wisperte sie und deutete auf ihre lädierte Wange. Melpomene ahnte, dass die Antwort auf diese Frage immens wichtig war.


    „Edmund erwähnte bereits, dass meine Familie nicht begeistert war“, antwortete sie schlicht. Was hätte sie auch anderes sagen können?


    „Und Edmund hat das zugelassen?“, hakte Patricia erstaunt nach.


    „Nein. Das ist geschehen, als ich meine Familie davon in Kenntnis setzte, dass ich mich gegen Sodom und für Gomorrha entschieden hatte. Edmund kam erst ein paar Minuten später dazu.“


    „Hmm“, brummte Patricia. „Zweifellos ist Edmund, also Ihr Gatte, nicht unbedingt der Traum aller Schwiegermütter. Aber eine schlechte Partie würde ich ihn auch nicht nennen, immerhin ist er ein Herzog und sein Ruf ist schlechter als der Mann dahinter“, sagte sie diplomatisch.


    Wann auch immer es geschehen war, Melpomene mochte die Schneiderin.


    „Sie waren …?“, wagte sie sich vor.


    „Ich war …?“ Patricia blickte auf. „Ach so“, dämmerte es ihr dann. „Ja, waren wir. Aber das ist viele Jahre her.“


    Und dann sagte sie zu Melpomenes Erstaunen: „Edmund ist eine Art verlorene Seele. Unstet, immer auf der Suche gewesen. Nichts für mich.“ Sie half ihr in Evelyns altes Kleid und begann, es abzustecken.


    „Wie hießen Sie vor der Hochzeit?“, fragte sie.


    „Pembroke“, antwortete Melpomene abwesend, noch immer in Gedanken. Ihren Gatten als verlorene Seele zu bezeichnen, erschien im ersten Moment absurd, aber tatsächlich lauerte etwas unter seiner Oberfläche, das dieser Beschreibung nahekam. Es hatte ihn dazu gebracht, ihr die Scheidung zu verwehren.


    „Gütiger Gott! Sie sind das Mädchen, hinter dem Burlington her war“, entfuhr es Patricia. Melpomene blickte sie fragend an, und sie wurde flammend rot.


    „Verzeihung, Mylady“, versuchte Patricia zu erklären. „Ich … lassen Sie mich ehrlich sein. Edmund ist ein zügelloser Mensch. Hemmungslos in seiner Leidenschaft und wenig konventionell.“ Sie stockte kurz. „Nun, ich glaube, das gehört jetzt der Vergangenheit an. Was ich meine, ist, dass er trotz all seiner Laster noch ein gewisses Ehrgefühl besitzt. Aber Burlington, der ist noch mal ein ganz anderes Kaliber.“


    „Das verstehe ich nicht. Sie sind beide verrufen“, entfuhr es Melpomene.


    „Das sind sie, in der Tat. Im Laufe der Jahre habe ich viele Kleider für Edmund genäht und kaum eins davon war auch nur annähernd sittsam genug, um damit auf einen Ball zu gehen. Aber er war hier, mit der jeweiligen Frau, die das Kleid tragen sollte. Keine davon sah misshandelt oder unglücklich aus. Burlington hingegen kam einmal und wollte ein Kleid … einen billigen Fetzen, wenn man es genau nimmt. Als ich ihm sagte, die Frau müsste es anprobieren, lernte ich ein Geschöpf kennen, das man nur bedauern konnte.“ Sie seufzte. „Ich habe sie zur Hintertür hinaus geschmuggelt und in der Nähe des Hafens in eine Zuflucht gebracht, das …“ Sie brach ab.


    „Lady Janes Haus für Frauen in Not“, beendete Melpomene den Satz.


    Erstaunt blickte Patricia sie an. „Sie wissen davon?“


    „Natürlich. Ein paar wenige Frauen des Ton unterstützen das Haus, denn auch in meiner Welt brauchen Frauen zuweilen eine Zuflucht und ein neues Leben. Gott behüte, dass jemals jemand von Burlingtons Kaliber erfährt, dass es dieses Haus gibt.“


    „Das wäre tatsächlich eine Katastrophe.“ Rasch bekreuzigte Patricia sich. „Im Grunde wollte ich nur deutlich machen, dass Edmund vielleicht zügellos ist, aber er misshandelt seine Frauen nicht.“


    „Dann habe ich ja das große Los gezogen.“


    Patricia schaute sie ernst an. „Das haben Sie, in gewisser Weise. Edmund hat Sie geheiratet, einzig und allein weil er es will. Egal, was er Ihnen sagt.“


    „Das hat er nicht. Ich habe seine Trunkenheit ausgenutzt“, gestand Melpomene und errötete. Sie schämte sich.


    „Hat er eine Scheidung verlangt?“, fragte Patricia jedoch pragmatisch.


    „Nein. Genau genommen wollte ich eine, und er hat sie mir verweigert.“


    Ernst nickte Patricia. „Dann tun Sie so, als hätte er Sie stürmisch vor den Priester gezogen und lassen Sie nie jemanden wissen, dass es anders gewesen sein könnte. Das würde ihn das Gesicht kosten.“


    „Ich habe nicht vor, meinen Gatten bloßzustellen, solange er mich nicht zuerst bloßstellt.“


    „Das wird er nicht“, wisperte Patricia. „So, fertig“, wechselte sie dann das Thema und schälte Melpomene vorsichtig aus dem Kleid, das jetzt nur so vor Nadeln strotzte. „Also, was haben Sie sich denn farblich vorgestellt?“, fragte sie.


    Melpomene zuckte die Schultern. „Bisher hatte ich keine Auswahl. Es wäre schön, endlich kräftige Farben tragen zu können.“


    Die Schneiderin nickte. „Ich denke, in zu viel Weiß würden Sie zu sehr an Schneewittchen erinnern. Und mit hellem Rot wäre ich äußerst vorsichtig, da Sie von Natur aus dunkle Lippen haben. Vielleicht lieber ein Burgunderton oder ein Rostrot.“


    „Und bloß kein Rosa mehr“, bat Melpomene zustimmend.


    Sie sortierten die hellroten und rosafarbenen Kleider aus.


    „Und in Gelb und Orange sehe ich seekrank aus“, fuhr Melpomene fort. Weitere Kleider folgten auf den Nein-Stapel.


    „Gut.“ Patricia arrangierte einige Kleider und zog ein dickes Buch mit Stoffmustern heraus. „Violett könnte Aufsehen erregen“, murmelte sie. „Und der Fliederton von Lady Evelyns Kleid steht Ihnen ebenfalls.“


    In den nächsten Minuten suchte Melpomene sich geeignete Farben und Farbkombinationen aus. Sie war froh, dass sie das jetzt endlich selbst tun konnte. Und sie war froh, dass Patricia ihr mehr wie eine Freundin zur Seite stand und im Zweifelsfall klar sagte, was sie davon hielt.


    Als das Mädchen mit Evelyns Kleid zurückkehrte, dachte Melpomene schon, dass sie das Schlimmste überstanden hätte, aber weit gefehlt.


    In den folgenden Stunden zog sie zahllose Kleider an, Patricia steckte sie auf ihre genauen Maße ab und reichte sie dann an die Näherinnen weiter. Dazwischen gab es einen kleinen Lunch, der in seiner Einfachheit dennoch ein Traum war. Dann rotierten die fünf Kleider wieder zwischen der Schneiderin, Melpomene und den Mädchen.


    Dazwischen hielt Patricia ihr die anderen, unabdingbaren Accessoires vor, und sie nickte oder schüttelte bald intuitiv den Kopf. Ein schlichtes Mieder mit Stickborte – ja. Lange, weiße Handschuhe, ja. Ein Spitzennegligé – nein. Patricia grinste. Zarte Strümpfe und lange Unterhosen.


    Nachdem die Kleider an sich größentechnisch passten, ging es, wie Patricia es nannte, in die nächste Runde: Putz.


    Üppige Volants für die Unterkleider, schlichte für die Roben. Manche Kleider bekamen zwei Sätze, einen in weißem Musselin, einen in der Kleiderfarbe, sodass sie sie tauschen könnte.


    Gegen vier Uhr passte das Kleid von Evelyn wie angegossen und sah dem, das sie heute Morgen noch angehabt hatte, nicht im Entferntesten ähnlich. Die Spitze am Ausschnitt war gegen einen schlichten Volant getauscht worden, der Saum ausgelassen und mit einem gleichfarbigen Volant besetzt, der das Kleid wieder auf die richtige Länge brachte. Die Ärmel waren gekürzt, geschlitzt und unterlegt.


    Als Melpomene in den Spiegel schaute, erkannte sie sich kaum wieder. Vor einer Woche noch war sie ein zartes Mädchen gewesen, jetzt sah sie wie eine Frau aus. Eine reiche und verheiratete Frau, dachte sie ironisch.


    Doch sie kam nicht dazu, über ihre Ehe zu grübeln, denn Patricia gab letzte Anweisungen, was die Kleider anging, die heute noch geliefert werden mussten. Dann schleifte sie die inzwischen ziemlich erschöpfte Melpomene in den Ausstellungsraum, und es wurden Handtaschen, Schals, Handschuhe und Hüte ausgesucht.


    Als sie dann um kurz vor fünf bei einer Tasse Tee im Salon auf Edmund warteten, schwirrte Melpomene der Kopf. „Ich habe keine Haube“, fiel Melpomene auf.


    „Verschwendet, er lässt Sie sie nicht tragen.“


    Mit hochgezogenen Augenbrauen nahm Melpomene das zur Kenntnis.


    Gleich darauf kündigte ein Mädchen Edmunds Ankunft an. Melpomene blickte unsicher auf, als er eintrat. Sie war nicht mehr die Gleiche wie gestern oder heute Morgen. Sie sah anders aus. Sie fühlte sich anders.


    Edmunds Augen blitzten anerkennend auf, als sein Blick auf sie fiel.


    Er nickte Patricia zu. „Gerade wird meine Kutsche überladen. Wie viel wird morgen noch ankommen?“


    Sie klopfte auf den Sessel neben sich und schmunzelte. „Noch einmal ungefähr das Doppelte.“


    Edmund setzte sich, und Patricia schenkte auch ihm Tee ein.


    „Nun, ich habe mich gefragt …“, sinnierte Patricia in die Stille. Melpomene und Edmund blickten sie an. „Haben Sie an eine Zofe gedacht? Und einen Ball, irgendwas, um die Hochzeit schön pompös zu verkünden?“ Sie wedelte mit der Hand.


    Edmund grinste. „Die Anzeige habe ich gerade aufgegeben. Meine Mutter plant bereits eine Ball, aber eine Zofe habe ich vergessen“, gestand er, bevor er Melpomene einen eindeutig zweideutigen Blick zuwarf. „Ich gehe dir gern zur Hand.“


    Melpomene schenkte ihm ein Lächeln, das so falsch war, dass er es kaum als den Versuch einer Täuschung werten konnte. „Was meine Kleidung angeht, traue ich Ihnen das durchaus zu. Wie steht es mit dem Frisieren?“


    „Ich … ähm …“ Hilflos blickte er Patricia an, die sich scheinbar köstlich amüsierte.


    „Ich könnte dir eine geeignete Auswahl schicken“, schlug sie vor.


    „Das wäre wunderbar.“


    

  


  
    Kapitel 5


    


    


    „Himmel, wie macht ihr Frauen das nur?“


    Melpomene, die gerade dabei war, eins der Pakete zu öffnen, blickte auf. „Was denn?“, fragte sie betont unschuldig.


    Aus Ermangelung einer Zofe hatten sie beschlossen, die Sachen erst einmal selbst einzuräumen. Und gerade eben war Edmund neugierig genug, die Kleider selbst in den Schrank zu hängen. Zu gut kannte er Patricia, um nicht zu wissen, dass sie sowohl auf Melpomenes als auch auf seinen Geschmack Rücksicht genommen hatte. Und sie hatte ihm bestimmt den einen oder anderen Leckerbissen dazugelegt.


    Er warf Melpomene einen verstohlenen Blick zu. Sie hatte sich bisher noch nicht dazu geäußert, dass sie nach wie vor mit ihm in diesem Zimmer festsaß. Und er hatte auch nicht vor, ihr ein eigenes Schlafzimmer zu gestatten. Er hatte sich zu etwas verpflichtet, und er war sicher, dass er das nur halten konnte, wenn sie einfach oft genug … Nun, er wollte einfach nicht, dass sie woanders schlief und er nur zu ihr kam, um mit ihr zu schlafen und danach wieder in sein eigenes Bett geschickt zu werden.


    Eine Geliebte schickte man nachts nach Hause oder verließ ihre Wohnung. Bei Melpomene war das anders. Überraschenderweise fand er es durchaus angenehm, nicht allein aufzuwachen. Nicht, wenn die Nacht zuvor angenehm gewesen war. War er so alt geworden oder so faul?


    Während er ein taubengraues Kleid in den Schrank hängte, stellte er sich vor, in ein paar Stunden zu ihr ins Bett zu schlüpfen, ihre weiche Haut zu berühren und sie zu küssen. Sie würde seinen Namen stöhnen und er den ihren. Faul, beschloss er. Besser als alt.


    Seine fünfunddreißig Jahre lasteten zuweilen schwer auf seinen Schultern, sein zügelloses Benehmen hatte tiefe Spuren hinterlassen. Der Blick in den Spiegel setzte dem locker zehn Jahre mehr auf, und genauso fühlte er sich in letzter Zeit. Alt und verbraucht.


    Seine junge Frau hatte in ihm den Wunsch geweckt, noch einmal jung zu sein, mit ihr gemeinsam die Welt noch einmal zu entdecken, von der er viel zu viel wusste. Aber das würde nicht geschehen. Wenn er sie in seine Welt zog, würde ihr Strahlen verblassen. Nicht er würde wieder jung werden, sondern sie wie er. Und das brachte er nicht übers …


    Herz. Er hatte noch eins, stellte er verwundert fest. Reste davon. Wahrscheinlich hatte genau das ihn dazu gebracht, ihr die Scheidung zu verweigern. Nicht, weil er sie für sich wollte oder es ihm Spaß machte, sie in seiner Gewalt zu wissen. Nein, weil das Ding bei dem Gedanken stach, dass jemand wie Burlington das Licht in ihr zum Erlöschen bringen würde.


    Es war viel zu schade darum.


    Sie würde eine fantastische Witwe werden, dachte er und ignorierte den neuerlichen Stich, bevor er sich beherzt die nächste Schachtel heranzog, den Deckel abnahm - und die Augenbrauen hob. Patricia hatte ganze Arbeit geleistet. Vorsichtig fingerte er das Negligé aus dem Karton und hielt es hoch.


    Melpomene erstarrte. „Ich schwöre“, sagte sie, „das habe ich nicht bestellt.“


    Er grinste anzüglich. „Ich glaube, wir wissen beide, wem wir das zu verdanken haben.“


    Während er sie sich in diesem Hauch von Nichts vorstellte und seine Hose bedrohlich eng wurde, lief Melpomene knallrot an und wandte sich ab.


    Edmund erhob sich und spähte ins Nebenzimmer. „Ich lasse dir ein Bad richten.“


    Ihre Röte vertiefte sich, aber sie nickte.


    


    Melpomene starrte den Betthimmel an.


    Wieder eine Nacht. Und wieder hatte ihr Gatte sie im Halbschlaf verführt, nachdem er nach dem Dinner noch einmal dringend fort gemusst hatte.


    Eine Ausrede, dachte sie. Um das zu erkennen, musste man nicht besonders helle sein. Es schien beinahe, als ertrüge er ihre Nähe nicht. Wobei … nein, das war es nicht. Er ertrug ihre Nähe gut genug, um nachts in ihr Bett zu kriechen und sie zum Glühen zu bringen. Mehr auch nicht. Der Mann, der sie in der ersten Nacht in die Laken gepresst hatte, war scheinbar verschwunden. Und gerade der hatte etwas in ihr geweckt.


    Etwas an ihr war verkehrt, sonst würde er nicht vor dem Morgengrauen die Flucht ergreifen.


    Wer war ihr Mann?


    Sie würde es nicht herausfinden, wenn sie hier herumlag und sich Fragen stellte, die sie nicht allein beantworten konnte.


    Sie wünschte, Rosemary wäre noch in London, dann könnte sie hinüber reiten und mit ihr reden. Sie kannte ihre Freundin, seitdem sie kleine Kinder gewesen waren, und vermisste sie schmerzlich.


    Zweifelsohne hätte sie sich an ihrer Brust ausweinen können, und vielleicht hätten sie gemeinsam eine andere Lösung gefunden, um Burlington loszuwerden.


    Für Rosemary war ein Traum wahr geworden, als Harry Lester um ihre Hand angehalten hatte. Der Zweitgeborene trug zwar nur den Titel eines Barons, aber er war ein freundlicher Mann, der Rosemary aufrichtig verehrte. Anfangs hatte Melpomene sich gewundert, dass ein äußerlich attraktiver Mann wie Harry auf ihre unscheinbare Freundin stand, aber die Blicke, die er ihr zuwarf, sprachen dafür, dass Rosemary für ihn die schönste Frau der ganzen Welt war.


    Hatte sie gedacht.


    Aber die Blicke, die Edmund ihr zuwarf, waren dem nicht unähnlich, und sie wusste, dass er sie nicht für wunderschön hielt. Sie war nicht sein Typ, darauf hatte ihr Plan gefußt, ihn zu einer Scheidung zu bringen.


    Äußerlich dürfte es keine Anziehung zwischen ihnen geben, aber das Inferno, das er in ihr entfachte, wenn er nachts zu ihr kam, sprach dagegen. Und genau diese schwelende Glut hatte in Harrys Augen gestanden.


    Rosemary würde Augen machen, wenn sie erfuhr, dass Melpomene jetzt eine Herzogin war. Eine Herzogin? Sie sah an sich herab und runzelte die Stirn. Sie fühlte sich nicht wie eine Herzogin. Herzoginnen waren alte Frauen mit grauem Dutt, schlecht erzogenen Söhnen, einfach alles, was sie nicht wahr. Herzoginnen waren wie Evelyn. Und so konnte sie niemals sein, weder so beherrscht noch so ruhig, und niemals würde sie hinnehmen können, wenn eins ihrer Kinder so fehlschlug. Wobei, so richtig fehlgeschlagen war er nicht. Immerhin hatte er genug Anstand besessen, sie zu behalten.


    Die Frage war nur, war das gut oder schlecht?


    


    Edmund legte ihre Hand auf seine Armbeuge und führte sie die Treppe hinauf. Als sie angekündigt wurden, verstummte der Saal kurz, dann jedoch brandete Getuschel auf.


    „Ich glaube, sie fragen sich, welchen Beinamen sie Ihnen jetzt geben sollen“, murmelte Melpomene.


    „Ach, gilt das verkommene Subjekt nicht mehr?“, entgegnete er ebenso leise. Während Melpomene ein höflich-kühles Lächeln aufgelegt hatte, beließ er es dabei, nicht zu knurren.


    „Ich bin mir sicher, dass Sie es nicht schätzen würden, plauderte ich über unser Schlafzimmer.“


    „In der Tat nicht. Ich könnte vergessen, dass Sie meine Ehefrau sind und meine Zurückhaltung über Bord werfen.“ Er nickte knapp einem Bekannten zu.


    „Ach, Sie halten sich zurück? Ich habe mich schon gefragt, wie Sie zu Ihrem Ruf gekommen sind.“


    Edmund stolperte, und mit einem liebenswürdigen Lächeln trat sie zu Evelyn, im Bewusstsein, dass Edmund ihren Rücken mit seinem Blick förmlich durchbohrte. Aber hier vor allen Leuten konnte er ihr kaum eine Szene machen.


    „Mutter“, grüßte er knapp. „Entschuldige uns kurz, wir müssen dringend …“ Er blickte sich um.


    „Einen Walzer tanzen?“


    „Genau. Danke. Bis gleich.“


    Er zog Melpomene auf die Tanzfläche, und sie stellte fest, wie faszinierend es sich anfühlte, seine Hand in ihrer Taille liegen zu haben. Sie war so schlank, dass er sie beinahe mit beiden Händen umfassen konnte.


    „Man nennt den eigenen Mann nicht einen zahmen Zausel“, knurrte er.


    „Habe ich das getan?“


    „Irgendwie schon.“ Er musterte sie misstrauisch. „Ist dir langweilig?“


    Melpomene blinzelte. „Was meinst du?“


    „Ist dir dein Bett zu öde?“, wisperte er. Melpomene spürte, wie sich seine Hand in ihrem Rücken spannte.


    „Ich habe mich nur gefragt, wo der Mann hin ist, den ich in unserer ersten Nacht kennenlernte“, murmelte sie. „Natürlich weiß ich zu schätzen, dass Sie nicht …“ Sie runzelte die Stirn. Dass er nicht was? Das Licht anließ? Sie in der Kutsche verführte, was er, gerüchteweise, auch schon mehrfach getan hatte.


    „Dass ich nicht was?“


    „Ich habe vergessen, was ich sagen wollte.“


    „Du meinst, du hast nicht drüber nachgedacht.“


    „Wie sollte ich? Ich weiß kaum etwas darüber und Sie …“


    „Genug. Ich ahne, was dich bedrückt.“


    „Ach, tun Sie das? Ich weiß es ja selbst nicht, nur dass Sie in unserer ersten Nacht viel mehr das verkommene Subjekt waren, als Sie es jetzt sind.“


    „Ich glaube, du kennst nur keine Worte dafür. Lass es mich mal so formulieren. Du hast ein heißblütiges Wesen, und ich habe dir bisher schwelende Glut geboten. Aber tief in dir drin verlangt etwas nach Feuer.“


    Melpomene blinzelte und spürte, wie sie dunkelrot anlief, bevor sie das Gesicht an seiner Brust verbarg. Was er sagte, klang absurd, aber es könnte zutreffen. Sie wollte mehr als halb wach beschlafen zu werden, aber was genau sie wollte, wusste sie nicht.


    Er schwenkte sie herum. „Komm.“ Und zog sie auf die Terrasse, hinein in den Garten und über die gekiesten Wege, bis sie an eine kleine Laube kamen.


    Sie in die Arme schließend beugte er sich tief über sie, küsste sie heiß. Seine Erregung drückte sich an sie, während seine Hand zu ihrem Po wanderte und ihre Mitte gegen seine Erregung drückte.


    „Das, Melpomene?“, hauchte er an ihrem Ohr. „Ist es das, was du vermisst?“


    Sie wusste es nicht. „Zumindest bin ich gerade wach genug, Sie wirklich wahrzunehmen“, äußerte sie vorsichtig.


    Edmund stöhnte auf und schob sie weiter in die Laube. Dort bettete er sie auf eine Liege und küsste sie wieder.


    Melpomene hob die Hände, um ihn näher zu ziehen, doch er fing sie ab. „Nicht“, wisperte er. „Wir müssen wieder auf den Ball zurück.“


    Sie knurrte unwillig, was ihm ein heiseres Lachen entlockte. Währenddessen kroch seine Hand ihr Beim hinauf und tat ...


    Verkommen.


    Das war das einzige Wort, das ihr dazu einfiel, als er ihre Scham liebkoste und gleichzeitig an ihrer Brust knabberte. Wann hatte er ihren Ausschnitt nach unten gezogen?


    Melpomene stöhnte. Edmund schob ihren Rock hinauf, nestelte kurz an seiner Hose und kam dann zu ihr. Wieder wollte sie ihn näher ziehen und wieder hielt er sie zurück. „Keine Falten“, keuchte er und umfasste ihr Becken, um sie zu führen, während er zwischen ihren Beinen kniete.


    Himmel, dachte sie und spürte, wie seine Stöße sie immer näher an die Grenze schoben, bis nur noch ein Hauch fehlte, damit sie fiel.


    „Edmund“, keuchte sie. Er wurde schneller, ihre Empfindung kippte und ihr Innerstes pulsierte, während ihr Geist explodierte. „E...“


    Er presste den Mund auf ihren und erstickte ihren Schrei, während auch er zitternd erbebte.


    Melpomene atmete schwer, hatte das Gefühl, sie musste erst wieder lernen, wo oben und unten war. Und das, obwohl dieser Akt kaum mehr als ein paar Minuten gedauert hatte.


    Edmund hatte damit offenbar weniger Probleme, er erhob sich, schloss seine Hose und half ihr dann auf, bevor er ihr Kleid glatt zupfte, den Ausschnitt wieder hinauf zog und schlussendlich ihr Haar glatt strich. Melpomene hielt den Blick gesenkt, solch eine Zügellosigkeit ihrerseits weckte in ihr den Wunsch, sich zu verstecken. Sie hatte sich nehmen lassen, in einer Gartenlaube, ihren Gatten förmlich dazu provoziert, sie wie ein loses Mädchen auf die Schnelle zu beschlafen.


    Edmund legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an, betrachtete sie mit unergründlicher Miene. „Nicht schreien“, sagte er dann.


    Melpomene spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. „Es tut mir leid“, hub sie an, aber Edmund legte den Finger auf ihre Lippen und brachte sie so zum Schweigen.


    „Einfach nicht schreien“, wiederholte er.


    Sie nickte.


    


    Edmund küsste sie erneut. Seine Frau war der Wahnsinn. „Immer noch zu zahm?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Möchtest du mehr davon?“


    „Jetzt oder ganz allgemein?“


    Edmund warf ihr einen schiefen Blick zu. „Jetzt ist keine gute Idee, es sei denn, du wolltest dir den Beinamen die verkommene Duchess aneignen.“


    „Was wollen Sie?“, gab sie die Frage zurück.


    Stirnrunzelnd sah er sie an. „Ich will dich. In der Beziehung will ich, was du willst.“


    „Dann ja, gerne. Das war äußerst anregend.“


    Edmund lachte und führte sie zurück in den Saal. Dort warf Evelyn ihnen ein Schmunzeln zu und deutete dezent auf Edmunds Krawattentuch.


    Er stieß einen leisen Fluch aus und zuckte die Schultern. „Was soll's“, befand er. „Ich habe schließlich einen Ruf zu verteidigen. Was soll schon noch ...“


    Ein Kreischen unterbrach ihn, und irritiert starrte er auf die Stelle, an der gerade noch Melpomene gestanden hatte. Die war in undamenhafter Eile auf eine kleine, dunkelblonde Frau zugelaufen und umarmte sie stürmisch.


    „Rosemary!“, rief sie aus. „Hühnchen.“


    Während Rosemary das Lächeln erwiderte, sah der Mann an ihrer Seite unangenehm berührt aus.


    Edmund nickte ihm zu. „Lester“, grüßte er knapp.


    Der nickte zurück. „Euer Gnaden.“


    Ihm war deutlich anzusehen, dass ihm der Freudentaumel der Frauen peinlich war. Edmund sah auch das harte Glitzern in seinen Augen, bevor Lester seine Mimik wieder im Griff hatte.


    „Oh mein Gott, Melpomene“, freute Rosemary sich. „Schau uns an!“ Womit sie offenbar nicht die Männer meinte, denn die waren momentan vergessen. „Wo hast du dieses wunderbare Kleid her?“


    „Eine Bekannte meines Gatten hat es für mich genäht“, erklärte Melpomene.


    Edmund ballte die Hand zur Faust. Dass sie so offen zugab, dass seine ehemalige Mätresse das Kleid gefertigt hatte, war für eine Duchess inakzeptabel.


    „Dann ist es also wahr?“


    Melpomene nickte. „Darf ich dir Eure Gnaden St. Clair vorstellen?“Sie wandte sich ihm zu. „Meine Freundin Rosemary. Wir sind zusammen aufgewachsen.“


    Edmund beugte sich über ihre Hand. „Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Lady Lester.“


    „Ebenso“, erwiderte sie, bevor ihr Blick wieder zu Melpomene rückte. „Himmel, jetzt muss ich dich ja mit Ihre Gnaden ansprechen.“


    „Nein, du nicht“, lachte Melpomene und wandte sich den Männern zu. „Entschuldigt uns kurz. Komm, Hühnchen, wir müssen reden.“


    Damit zog sie ihre Freundin auf den Ruheraum zu und ließ Edmund und Lester einfach stehen.


    Lester räusperte sich.


    „Sie wird es noch lernen“, sagte Edmund zuversichtlich.


    „Das liegt an Ihnen“, entgegnete Lester in einem Ton, der Edmund tief im Inneren mehr als nur beunruhigte.


    


    „Rosie, Liebes, warum hast du nicht geschrieben, dass ihr bereits zurück seid?“


    Rosemary lächelte sie an und herzte sie rasch. „Wohin hätte ich schreiben sollen? Ich konnte ja nicht ahnen, dass du ebenfalls heiratest.“


    „Pah, ginge es nach Vater, wäre ich jetzt Lady Burlington.“


    „Und St. Clair war deine Wahl?“ Rosemarys Lächeln wirkte ein wenig schal, als wäre es einstudiert, und Melpomene stutzte.


    „Er hat sich als gute Wahl herausgestellt“, antwortete sie. „Erzähl, wie ist es mit euch?“ Sie beugte sich näher zu ihrer Freundin. „Wie war die Hochzeitsnacht?“


    Ihre eigene war kein Thema, bei St. Clairs Ruf stand außer Frage, dass es eine gegeben hatte.


    „Gut“, entgegnete Rosemary und setzte wieder dieses Lächeln auf, das Melpomene einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ. „Harry ist ungeahnt leidenschaftlich.“


    „Ach.“ Melpomene lächelte breit. „Also, raus mit der Sprache“, forderte sie.


    Rosemary warf ihr einen gequälten Blick zu. „Diese Sache mit der Hochzeitsnacht … ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Die ersten Tage war es schön. Aber dann wurde Harry immer stürmischer und jetzt … jetzt ist es nicht mehr so schön.“


    „Das tut mir leid“, murmelte Melpomene betroffen. „Hast du mit ihm darüber gesprochen, dass es unangenehm ist? Vielleicht kann er etwas anders machen.“


    „Sprichst du denn mit deinem Mann darüber?“


    „Natürlich“, log sie glatt. Sie hatte nicht mit ihm gesprochen, weil es nicht nötig gewesen war.


    „Gut“, wisperte Rosemary und tupfte sich die Augenwinkel ab. „Ich werde mit ihm reden. Was machst du morgen?“


    


    Beschwingt betrat Melpomene das Frühstückszimmer. „Guten Morgen“, trällerte sie in Edmunds Richtung und lächelte ihn an.


    Misstrauisch legte er den Kopf schief und betrachtete sie. „Er scheint vielmehr fantastisch zu sein. Wie kommt Ihre gute Laune zustande, Mylady?“


    „Ich habe mich mit Rosemary verabredet“, erklärte sie, während sie sich einen Teller vollschaufelte und das Besteck vom Ende der Tafel einsammelte. „Wir wollen in den botanischen Garten und danach in die Bücherei.“ Ungeniert stellte sie ihre Sachen neben ihm ab. „Ich darf doch?“


    Edmund blinzelte. „Die gesellschaftlichen Regeln missachten und hier essen oder mit Ihrer Freundin ausgehen?“


    Melpomene hielt inne. „Eigentlich meinte ich das Essen. Aber, Verzeihung, ich habe gar nicht gefragt, bevor ich ihr zusagte.“


    Mit einer Geste bedeutete er ihr, sich zu setzen. „Natürlich dürfen Sie ausgehen. Wer begleitet euch?“


    „Harry selbstverständlich. Möchten Sie mit?“ Sie runzelte die Stirn. „Ich komme gar nicht mehr aus den Entschuldigungen heraus. Schon wieder habe ich Sie übergangen.“


    „Ich bin ja auch bekannt dafür, durch irgendwelche Gärten zu schlendern und anschließend mit jungen Damen Tee zu trinken“, äußerte er trocken. „Nein, ich möchte nicht mit. Aber Sie nehmen Hatfield mit.“


    „Warum?“


    Edmund drehte sich fast der Magen um, denn keinesfalls konnte er ihr sagen, warum er Lester nicht über den Weg traute. Was ihre Freundin anging, war er weniger besorgt, aber er würde nicht zulassen, dass sie mit Lester allein irgendwo hin ging. Der Mann weckte Abscheu in ihm, mit seinem falschen Lächeln und seiner aufgesetzten Höflichkeit, die nicht bis in die Augen reichte.


    „Weil Sie zwei Wirbelwinde wahrscheinlich zu viel für den armen Lord Lester sind“, äußerte er vage.


    Es klopfte und Hatfield steckte den Kopf durch den Türspalt. „Mylord? Ihre Gnaden.“ Er nickte ihr zu. „Es wurde eine Nachricht für Mylady abgegeben.“


    „Das trifft sich gut, wir sprachen gerade von Ihnen“, entgegnete Edmund und winkte Hatfield herein. Wenn er irgendjemandem vertrauen konnte, dann ihm.


    Hatfield kam näher und reichte Melpomene ein kleines Briefchen, in dessen Lektüre sie sich umgehend vertiefte.


    „Sie begleiten Mylady heute bitte bei einem Ausflug“, teilte er Hatfield mit.


    „Sehr wohl, Mylord.“


    „Das wird nicht mehr nötig sein“, warf Melpomene ein. „Sie hat abgesagt.“


    Hatfield verbeugte sich und verließ den Raum wieder. Edmund betrachtete Melpomene, deren Überschwang schlagartig in sich zusammengefallen war. Sie weinte beinahe.


    Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an, bis sie ihm in die Augen sehen musste. „Was ist los?“


    „Das ist meine Schuld“, gestand sie mit traurigen Augen.


    „Wieso sollte es Ihre Schuld sein, wenn Lady Lester absagt?“


    „Sie …“ Melpomene zögerte.


    „Vertrauen Sie mir“, wisperte er.


    „Sie erzählte mir von einem …“ Sie lief dunkelrot an. „Sagen wir, einem Ungemach. Eine kleine Unstimmigkeit, nichts Schlimmes. Und ich riet ihr, einfach mit Harry darüber zu sprechen.“ Schniefend knotete sie ihre Serviette zusammen. „Ich dachte, ich würde ihr helfen, und stattdessen bekomme ich eine Absage. Ich verstehe das einfach nicht.“


    „Vielleicht sieht ihr Gatte es nicht gern, wenn sie ihre privaten Unstimmigkeiten weitererzählt“, riet er. „Auch wenn Sie beste Freunde sind. Oder aber sie haben ihre Unstimmigkeiten beigelegt und entdecken gerade neue Wege?“ Er sagte das, um sie aufzumuntern, denn sein Instinkt sagte ihm, dass seine erste Vermutung zutraf. Lester war erbost.


    Aber Melpomene so traurig zu sehen, war kein Anblick, den er lange ertrug. „Möchten Sie mich stattdessen nach Kingston Manor begleiten? Ich habe noch ein Hühnchen mit dem Verwalter zu rupfen.“


    „Sie – was?“


    „Ich renoviere das Haus und auch an der Bewirtschaftung soll sich etwas ändern. Nur leider hat der Mann keine Ahnung, wie er das durchsetzen soll. Er ist einer, der alles so macht, wie es schon sein Vater und Großvater …“


    „Ich weiß, was Sie meinen“, unterbrach sie ihn. „Traditionsbewusste Sturköpfe nannte meine Mutter solche Männer.“


    Er lächelte. „Also, habe Sie Interesse?“


    „Gern.“


    


    „Ich habe nicht geahnt, dass Sie so gut reiten“, bemerkte er anerkennend.


    „Danke“, entgegnete sie.


    „Kleiner Galopp?“


    Statt einer Antwort gab sie ihrem Pferd die Sporen und flog über die Wiese. Edmund folgte ihr und betrachtete ihr Haar, das im Wind flatterte. Sie drückte die Füße in die Steigbügel und hob ihren Po an. Sein Mund wurde trocken.


    „Das ist fantastisch“, rief sie über die Schulter.


    Ja, stimmte er ihr innerlich zu. Wenn er vorher mit dem Pferd die Plätze tauschen könnte. „Wann waren Sie das letzte Mal auf dem Land?“, fragte er.


    „Oktober letztes Jahr.“ Sie ließ ihr Pferd langsamer werden, als sie den Wald erreichten. Edmund holte auf und dirigierte sie zum Bach, half ihr aus dem Sattel und leinte die beiden Pferde an.


    Melpomene klopfte sich die Röcke aus.


    Edmund schluckte und trat auf sie zu.


    Melpomene runzelte die Stirn. „Stimmt was nicht?“


    Er schüttelte den Kopf und machte einen weiteren Schritt auf sie zu.


    „Edmund? Was haben Sie?“


    „Was sollte ich haben?“


    „Sie sehen mich so seltsam an.“


    „Ich bin Ihr Gatte, natürlich sehe ich Sie an.“


    „Aber doch nicht so.“


    „Wie?“


    „Als wäre ich ein Hors d'oevre.“


    Die Lücke zwischen ihnen schloss sich, und er legte die Arme um sie. „Ein Hors d'oevre? Nein.“


    Ihre Augen weiteten sich. „Was haben Sie vor?“


    „Was denkst du?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Er drängte sie rückwärts, bis sie an einen Baum stieß.


    „Hast du Lust auf etwas Verkommenes?“, hauchte er in ihr Ohr.


    „Ich ...“ Sie schluckte. „Wir sind draußen. Es ist hell.“


    „Niemand wird etwas von dir sehen“, wisperte er. „Ich werde einfach deinen Rock anheben und dich halten.“


    Sie nickte. Innerlich jubelte er und raffte ihren Rock, während er sie küsste.


    Nur Sekunden später verschränkte sie die Beine hinter seinem Rücken und stöhnte auf. Herrje!


    

  


  
    Kapitel 6


    


    


    „Soll ich Ihnen einen Erfrischung mitbringen?“, fragte St. Clair, und Melpomene blickte auf. Seit zwei Wochen gab es keine Nachricht von Rosemary. Sie antwortete nicht auf ihre Briefe, und wann immer sie an Lesters Haus vorbeikam und anklopfte, öffnete niemand die Tür.


    Sie schüttelte den Kopf, Edmund verließ die Loge.


    Nach über zehn Jahren Freundschaft konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Rosemary so nachtragend war, besonders nicht wegen eines Rates, der vielleicht nicht so gut angekommen war.


    Abwesend glitt ihr Blick über die anderen Logen, bis sie stutzte. Ihr Puls schnellte hoch, und sie kniff die Augen zusammen, spähte wieder auf den gegenüberliegenden Rang.


    Dann sprang sie auf.


    Charlet, ihre neue Zofe, schreckte auf und hielt sich dann an Hatfield fest, um nicht vom Stuhl zu fallen. „Verzeihung“, murmelte sie.


    „Komm!“, drängte Melpomene.


    „Wohin?“


    „In den Ruheraum der Damen.“


    Sie fasste Charlet bei der Hand und zog sie durch die Gänge, bis sie den Raum erreichten. Inzwischen spielte das Orchester wieder an – es wäre also kaum noch jemand da.


    Melpomene lugte hinein und sah ihren Verdacht bestätigt. „Warte hier, Charlet. Und lass niemanden hinein.“


    Sie schlüpfte durch die Tür und zog sie hinter sich zu.


    „Rosie, was ist los?“, fragte sie dann direkt.


    Die hatte ihr den Rücken zugedreht und sah aus dem Fenster auf die Lichter der Nacht.


    „Du hattest recht.“


    „Wie bitte?“


    „Ich habe mit Harry gesprochen und jetzt ist alles in Ordnung.“


    Misstrauisch starrte Melpomene ihre Freundin an. Ihr Ton und ihre Wortwahl sprachen eher für das Gegenteil. „Du meinst, er macht es jetzt so, dass es nicht mehr weh tut?“


    Rosemary wandte sich zu ihr um und schwieg, als würde sie eine Lüge nicht aussprechen können, die Wahrheit aber auch nicht. „Er ist mein Ehemann, Melpomene. Ich habe nicht das Recht, dass es Spaß macht. Es ist seine Entscheidung, mir Freude zu bereiten oder auch nicht.“


    Melpomene blinzelte. „Das mag eine Sache sein. Aber zwischen es macht keinen Spaß und es tut weh gibt es einen Unterschied.“


    „Für dich vielleicht.“ Rosemary machte eine wegwerfende Geste, die so offensichtlich gespielt war, dass Melpomene beinahe aufgelacht hätte.


    „Für dich nicht?“ Melpomene trat näher und sah ihre Freundin forschend an. Ihr Blick fiel auf ihren Schal, der über die Schulter gerutscht war und den Blick freigab auf eine Reihe dunkler Schatten. „Was ist das?“


    „Das?“ Sofort zog Rosemary den Schal wieder hinauf. „Das ist nichts.“


    „Rosemary Turner, lüg mich nicht an. Schlägt Harry dich?“ Sie wollte das nicht glauben, aber wer sonst konnte für diese Male verantwortlich sein?


    „Nein. Also, nicht so, wie du denkst.“ Verzweifelt sah Rosie ihr in die Augen. „Er ist stürmisch und das erregt ihn.“


    „Es erregt ihn, wenn er dir weh tut? Und was ist mit dir?“


    „Es ist in Ordnung, Melpomene. Ich halte das aus.“


    Melpomene schüttelte den Kopf. „Es ist nicht in Ordnung, wenn ein Ehemann gewalttätig ist, Recht hin oder her.“


    „Es ist ein Spiel, Melpomene. Bitte, misch dich da nicht mehr ein.“ Sie blickte zur Uhr. „Ich muss jetzt los. Wir sehen uns bestimmt mal auf einem Ball.“


    Fassungslos nickte Melpomene ihr nach, als sie den Raum verließ.


    


    „Na los“, forderte Edmund seine Gattin auf.


    „Was meinen Sie?“


    „Etwas beschäftigt Sie so sehr, dass Sie mir noch Rillen in den Teppich laufen. Was hat Ihre Freundin Ihnen erzählt?“


    Sie hielt inne und seufzte dann. „Sie hatte blaue Flecken und erzählte mir, es sei ein Spiel.“


    „Das kann eventuell so sein“, entgegnete er vorsichtig.


    „Ich verstehe das einfach nicht“, schimpfte sie und sprang wieder auf. „Wie kann sie sagen, dass das in Ordnung ist? Es soll doch Spaß machen!“


    Unter gesenkten Lidern sah er zu, wie sie aufgeregt auf und ab ging. „Manche Menschen finden es erregend, einen anderen zu besitzen, oder aber besessen zu werden.“


    „Was ist denn daran erregend?“, fauchte sie. „Ein Mensch ist doch kein Besitz, so ein Blödsinn!“


    Schneller, als sie reagieren konnte, hatte er sie gepackt, ihren Arm auf den Rücken gedreht. Noch tat es nicht weh, aber wenn sie sich wehrte, würde es das. Edmund schob sie vor sich her, bis sie den Schreibtisch erreichten, dann gab er ihr einen Schubs.


    Melpomene kippte vornüber auf die Platte. Dass sie nicht mit dem Gesicht auf dem Holz aufschlug, wurde nur davon verhindert, dass er sie mit der anderen Hand hielt. Sie keuchte auf.


    Edmund beugte sich über sie, sodass sie seine harte Erregung an ihrem Po spüren musste. Dann brachte er seinen Mund dicht an ihr Ohr, während er mit einer obszönen Geste andeutete, wie einfach es für ihn wäre, sie hier über den Schreibtisch gebeugt zu nehmen.


    Ihr Handgelenk lag noch immer in seiner Hand und probehalber zog sie daran. Edmund ließ nicht los.


    „Es gibt solche Spiele, Melpomene, bei denen es um Macht und Unterwerfung geht.“ Er ließ die freie Hand an ihre Kehle gleiten, locker und seicht, nur die Andeutung dessen, dass er sie in der Hand hatte. Sie mochte es nicht, kein bisschen, das sah er ihr an, deshalb ließ er die Hand wieder sinken, bis sie auf ihrem Schlüsselbein lag. „Es ist das Wissen, dass ich dich hier vögeln könnte, und es nichts gäbe, was du dagegen tun könntest. Das Wissen, dass du es auch weißt.“ Er hatte absichtlich grobe Worte gewählt, um das Gesagte zu unterstreichen. „Es gibt Männer, und auch Frauen, die weiden sich daran, dem Partner dabei oder davor Schmerzen zuzufügen, genauso wie es welche gibt, die es genießen, wenn ihnen jemand Schmerz zufügt.“


    Sie schluckte. „Wie weit geht dieses Spiel?“, fragte sie.


    „Bis einer das Spiel beendet.“


    „Wie?“


    „Mit einem vereinbarten Wort. Das ist der, der wirklich die Macht hat.“


    „Wenn ich also nein sage …“


    „Genau dieses Wort wird nicht vereinbart. Zu betteln gehört manchmal dazu. Sagen wir, wir hätten vereinbart, dass Zitronensorbet das Spiel beendet …“


    „Dann könnte ich so oft nein rufen, wie ich wollte“, ergänzte sie.


    „Ich würde dennoch weiter machen“, bestätigte er und rieb sich an ihr, stöhnte auf. Er wollte diese Spiele nicht mit ihr spielen, doch sein Körper brannte schon wieder lichterloh und wünschte sich nichts mehr, als in ihr zu kommen.


    „Wenn ich aber Zitronensorbet sage …“


    Er ließ ihr Handgelenk los. Melpomene wandte sich zu ihm um, was schwierig war, da er nicht zurückwich.


    Nachdenklich sah sie ihn an, erkannte und erahnte, wie diese spezielle Spielerei funktionierte. „Wenn also einer von beiden das Spiel nicht spielen will, sagt er einfach das Wort“, fasste sie zusammen.


    Edmund nickte.


    „Wenn man dieses Spiel entsprechend den Regeln spielt, kann es aber durchaus vorkommen, dass mal … ein blauer Fleck entsteht?“


    Wieder nickte er. „In der Regel achtet man darauf, keine Male zu hinterlassen. Das ist gar nicht so leicht und erfordert viel Selbstbeherrschung.“


    Ihre Augen wurden schier riesig.


    „Eine andere Möglichkeit ist, zuzusehen, den Partner zum Zusehen zu zwingen … es gibt hunderte Varianten, von ein wenig anstößig bis hin zu wirklich schlimm.“


    „Und Sie haben sie alle ausprobiert?“


    „Nein, nicht alle. Ich finde es nicht erregend, echte Angst zu sehen.“


    „Echte Angst“, murmelte sie und runzelte die Stirn. „Ich verstehe das nicht. Angst ist Angst.“


    Edmund seufzte und zog sie zu Boden, bevor er ihren Rock hochschlug und seine Hose öffnete. „Hast du Angst?“


    Unsicherheit überzog ihre Miene, als er sich an sie drängte, sie mit einem einzigen Stoß ausfüllte, sodass sie nach Luft schnappte. „Hast du nicht“, beantwortete er seine Frage dann selbst. „Du weißt nicht, was kommt. Du ahnst, dass dies auf eine gewisse Art unangenehm werden könnte.“ Seine heftigen Stöße schoben sie über den Teppich, und mit einem Fluch packte er sie, hielt sie unter sich fest und stieß wieder in sie, während er beiläufig ihre Beine nach oben zog, um tiefer in sie zu kommen.


    Das Geräusch, wie sein Becken gegen ihres stieß, mischte sich mit dem Rascheln von Stoff, dazu sein Keuchen und ihr unschlüssiges Wimmern. „Du hast keine Angst vor mir, weil du weißt, dass ich dir nicht wehtun würde, um Spaß daran zu haben. Du weißt, dass ich aufhören würde, wenn du Schmerzen hast, die über das hinausgehen.“


    Damit meinte er ihr Steißbein, das zweifellos die nächsten zwei Tage schmerzen würde, weil er so heftig gegen sie schob. Auch seine Knie würden leiden, beruhigte er sein Gewissen.


    Er hob sich weit über sie, als er schneller wurde. Sein Körper drängte ihn dazu, sie einfach zurückzulassen und allein den Gipfel zu erklimmen. Edmund stöhnte auf, zuckte in ihr und hielt sie keuchend fest, als es ihn überkam.


    Melpomene starrte ihn indes nur an, mit aufgerissenen Augen, unerfüllt. Er schloss die Augen, wollte den Vorwurf darin nicht sehen.


    Tief Luft holend löste er sich von ihr und kam auf die Knie.


    „Sie bluten ja!“, rief sie aus und rappelte sich auf die Ellbogen.


    Irritiert sah er an sich herab, vorbei an seinem noch immer bloßem Unterleib, sah, dass seine Hose an den Knien verdächtige Flecken ansetzte.


    „Verflucht.“ Er schloss seine Hose.


    Mühsam richtete er sich vollends auf und reichte ihr die Hand, die sie ohne zu zögern ergriff. Er konnte in ihrem Gesicht lesen, dass sie mit sich kämpfte. Sie musste wissen, dass ein Höhepunkt keine Selbstverständlichkeit war, dennoch schien es sie zu treffen. Er sah den Moment, in dem sie es verstand.


    Gedanklich fluchte er schon wieder.


    Er zog sie hinauf, woraufhin sie ein gequältes Stöhnen von sich gab. Ihr Steißbein, das er so unsanft auf den Boden gebettet hatte.


    Edmund hob sie auf die Arme und trat in die Halle. „Hatfield, lassen Sie ein Bad bereiten. Ein heißes.“


    Der Diener sah Edmund an, der seine Frau auf den Armen trug, dann glitt sein Blick an ihm herab, erfasste die durchgewetzten Knie des Herzogs. Seine Mundwinkel zuckte. „Sehr wohl.“


    Edmund trug sie hinauf und ließ sie vorsichtig aufs Bett gleiten. „Hatfield wird Ihnen ein Bad bereiten. Entspannen Sie sich.“


    Langsam nickte sie.


    Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Was sollte er ihr auch sagen? Dass es ihm leid tat? Dass er sie ab jetzt wieder immer mitnehmen würde?


    Edmund zog sich rasch um und ließ sie dann allein. Er musste raus hier, Gott wusste, wenn er hier blieb, würde er sie hinab reißen in die Dunkelheit.


    


    „Er ist wo?“


    Hatfield blickte verlegen auf die Standuhr. „Er ist nach Kingston Manor gereist. Er sagte, er müsste sich dringend um das Gut kümmern und käme in zwei Tagen wieder zurück.“


    „Und was mache ich in der Zeit?“


    „Die Dowager Duchesse wird heute Nachmittag erwartet“, erklärte Hatfield. „Außerdem erhielten Sie zahllose Einladungen.“


    „Nun, dann …“


    „Er bat mich außerdem, Ihnen dies hier zu geben, sobald es ankommt.“ Hatfield reichte ihr eine schmale Schatulle. Vorsichtig öffnete sie den Deckel und lugte hinein, bevor sie ihn erschreckt wieder zuklappen ließ.


    „Er hat es schon zwei Tage nach Ihrer Hochzeit geordert“, ließ Hatfield sie wissen. „Aber es kam jetzt erst an. Isnard hat etwas länger gebraucht.“


    Am Abend stand sie neben ihrer Schwiegermutter in Lady Lyttons Saal und warf einen verstohlenen Blick um sich. Es war seltsam, ohne ihren Gatten auf einen Ball zu gehen. So schlecht sein Ruf auch war, erstreckte der sich im Grunde nur auf seine Zügellosigkeit im Bett. Sie jedoch fühlte sich bei ihm sicher, selbst wenn er ihr am Tag zuvor gezeigt hatte, dass er auch eine dunkle Seite besaß. Und da sie wenig Lust hatte, allein auf Burlington oder ihren Vater zu treffen, hatte sie kurzerhand Evelyn gebeten, sie zu begleiten.


    Jetzt standen sie am Rande der Tanzfläche und sondierten die Lage. „Hat Edmund dir das Collier geschenkt?“, fragte Evelyn beiläufig, und Melpomene fiel auf, dass sie ihre Schwiegermutter duzte, ihren Gatten jedoch nicht. Er siezte sie auch, außer aber in Momenten wie gestern Nachmittag. Das heiße Bad hatte sie entspannt, und jetzt war es kaum mehr als ein Ziehen. Dennoch eine lehrreiche Lektion. Ob sie Erfüllung fand, war mehr oder weniger seine Entscheidung. Und dass er sie, bis auf gestern, immer mitnahm, warf ein Licht auf ihn, dem sie nicht ganz traute.


    Was, wenn er jetzt dachte, sie wollte dieses besondere Spiel spielen?


    „Ja. Es ist erst heute Morgen geliefert worden.“


    „Eine sehr schöne Arbeit“, lobte Evelyn. „Und sie passt hervorragend zu deinem Haar.“


    Stimmt, dachte sie. Gold sah zwar nicht schlecht an ihr aus, aber Silber eben noch besser.


    Überhaupt war das Collier ein Traum. In seiner Mitte prangte eine Rosenblüte, von der aus, Flügeln gleich, Blätter zu den Seiten wuchsen und dann nahtlos in die eigentliche Kette übergingen. Die Elemente waren mit weißen Diamanten gefüllt, dezent und elegant neben dem polierten Silber.


    Das musste ein Vermögen gekostet haben, und sie hatte sich aus Angst, das Collier zu verlieren, kaum getraut, es zu tragen, aber Hatfield hatte ihr den besonderen Schließmechanismus erklärt.


    Evelyn winkte einem Bekannten zu und entschuldigte sich dann, um mit dem weißhaarigen Colonel eine Kotillon zu tanzen. Melpomene lächelte. Weder der Dowager Duchess noch dem Colonel war ihr Alter anzumerken. Hoffentlich war sie mit beinahe sechzig auch noch so agil.


    „Hallo, Duchess.“


    Rosemarys Stimme klang gedämpft, als übte sie sich in Zurückhaltung.


    „Wo ist Harry?“


    „Im Kartenzimmer. Und St. Clair?“


    „Auf dem Land.“


    „Er lässt dich allein hier?“


    Melpomene nickte. „Warum sollte er nicht?“


    Rosemary schüttelte den Kopf. „Das ist nur am Anfang so. Du wirst sehen, bald kannst du nirgends mehr alleine hin.“


    „Ich glaube nicht, dass St. Clair der Typ dafür ist, übertrieben zu klammern.“


    „Das wird sich zeigen“, murmelte Rosemary.


    Melpomene nahm sich vor, sich davon nicht verunsichern zu lassen. „Ich verstehe es jetzt“, sagte sie einfach.


    „Ach, tust du das?“


    „Ja. Ich habe meinen eigenen Rat befolgt und meinen Gatten gefragt, immerhin hat er ja einen gewissen Ruf. Und er hat es mir erklärt.“


    „Aha. Alles?“


    „Ich denke … nein, nicht allzu detailliert, aber den Ablauf des Spiels.“


    Rosemary zog die Augenbrauen hoch und spähte dann auf einen Punkt am anderen Ende des Saals. Etwas blitzte in ihren Augen auf, und Melpomene fragte sich, ob es wirklich Angst war. Wenn dieses Spiel so verlief, wie Edmund es ihr erklärt hatte, gab es keinen Grund, sich zu fürchten.


    „Rosemary“, flüsterte sie. „Das alles hat eine Grenze. Sprich mit Harry ab, wo die liegt.“


    „Ich muss jetzt gehen“, wisperte Rosemary statt einer Antwort. „Harry sucht mich bestimmt schon.“ Damit tauchte sie wieder in der Menge unter.


    Melpomene sah ihr nach. Was, wenn jemand dieses Spiel zu ernst nahm? Auch ohne zu spielen, lag es beim Mann, den Akt so zu gestalten, dass er der Frau Freude bereitete. Ein Mann, so viel hatte sie schon verstanden, konnte ohne Probleme zum Höhepunkt kommen, ob es der Frau nun gefiel oder nicht.


    Lag da nicht nahe, dass einige dieser Schöpfungskronen es für ihr gutes Recht hielten, ihren Frauen den Gipfel zu verwehren?


    Sie versuchte, sich an ihre Eltern zu erinnern. Die beiden waren nie besonders herzlich zueinander gewesen und hatten noch weniger miteinander gesprochen als sie und Edmund. Einmal hatte ihre Mutter geäußert, sie würde sich wünschen, ihrem Vater endlich einen Erben zu schenken, damit er seine Aufmerksamkeiten getrost jemand anderem zuwenden konnte.


    Also hatte ihre Mutter keinen Spaß daran gehabt.


    Hatte das daran gelegen, dass ihr Vater ihr den Spaß verweigert hatte oder vielmehr daran, dass man jungen Frauen in den oberen Gesellschaftsschichten eintrichterte, dass Spaß grundsätzlich nicht ins Ehebett gehörte?


    


    „Guten Abend, Hatfield“, murmelte Edmund.


    Nicht zu fassen. Da ging er los, um das drängende Verlangen zu stillen, und dann stand er vor Penny Rogers und konnte es nicht tun. Er hatte es nicht mal bis in ihr Hinterzimmer geschafft.


    Seine Frau hatte ihn entmannt.


    „Ihre Gnaden hat sich schon zurückgezogen“, informierte Hatfield ihn, und erstaunt sah er auf. Sie war hier und nicht auf einem Ball?


    Wie praktisch.


    „Danke. Sie können dann zu Bett gehen.“


    Plötzlich hatte er es eilig, er rannte die Stufen beinahe hinauf in sein Schlafzimmer.


    Da war sie, lag friedlich schlafend in seinem Bett. Was vorhin ums Verrecken nicht hatte klappen wollen, passierte jetzt in Sekunden.


    Er war hart, schmerzhaft erregt und zugleich wütend, dass allein sie das schaffte. Rasch legte er seine Kleidung ab und rutschte zu ihr in die Laken.


    „Edmund“, murmelte sie und wandte sich ihm zu. Mit einem Knurren verschloss er ihren Mund und ließ die Hände über ihren Körper gleiten, raffte das Hemd und zog es ihr über den Kopf. „Edmund, was ist los?“, keuchte sie.


    „Nichts.“ Seine Finger tauchten in ihre Wärme, und Erleichterung überkam ihn. Womöglich hatte sie ihn gefangen, aber gleichzeitig war auch sie extrem empfänglich für ihn.


    Edmund drehte sie auf den Bauch und fasste sie um die Hüften, zog sie an seine Härte und drang in sie ein.


    „Edmund“, stöhnte sie.


    „Tue ich dir weh?“ Er hielt inne.


    Sie antwortete nicht.


    „Tue ich dir weh?“, wiederholte er.


    Melpomene schüttelte den Kopf.


    „Sag mir, wenn ich dir weh tue“, forderte er und schob sich wieder in sie, füllte sie mit langen Stößen, tief und gierig.


    Edmund brach der Schweiß aus, als er schneller wurde, mit jeder Bewegung mehr die Kontrolle verlor. Er sehnte sich nach dem alles verzehrenden Inferno.


    Melpomene stöhnte laut und wich im nächsten Moment ein wenig von ihn zurück. „Jetzt“, quietschte sie leise. Edmund ahnte, dass es etwas damit zu tun hatte, dass er sie in dieser verletzlichen Position so tief besitzen konnte. Womöglich war es zu tief, der Winkel ungünstig oder aber sie war überreizt, weil alles so intensiv war.


    Er griff sich ein Kissen und schob es unter ihren Bauch, noch eins, bevor er sie hinein drückte. So war sein Eindringen vielleicht nicht mehr ganz so tief, dafür konnte er ihr auch nicht wehtun. Hoffte er, als er seine Bewegung wieder aufnahm.


    „Besser?“


    Melpomene wimmerte und krallte die Hände in die Laken, stieß ein kehliges Stöhnen aus und nickte dabei. Edmund ließ sich vollends auf sie sinken, verschränkte seine Finger mit ihren und atmete gegen ihren zarten Hals, während er den letzten Rest Kontrolle über Bord warf.


    Ihr Atem ging abgehackt, und auch wenn er kaum glaubte, dass sie die gleiche primitive Lust empfand, schien es ihr keineswegs zu missfallen. Ihr Rücken drückte sich durch.


    Seine schnellen Stöße brachten ihn an den Rand des ersehnten Infernos, und er legte die Lippen auf ihren Hals. „Komm“, keuchte er. Er wollte sie nicht wieder unerfüllt zurücklassen und sich wie ein egoistischer Schuft vorkommen.


    „Ich kann nicht“, wimmerte sie.


    Edmund biss sie sacht in die Schulter. „Komm“, forderte er erneut. „Ich will, dass du um mich herum zuckst, dass dein Innerstes sich um mich schließt und die Ekstase durch deinen Körper rollt, während ich in dir bin.“


    Sie quietschte, als er eine Hand an ihren Schoß gleiten ließ und die geheime Knospe ihrer Lust rieb, dabei jedoch wenig sanft vorging.


    „Komm jetzt“, forderte er rau und stieß noch schneller in sie, während der Schweiß auf seiner Haut ihren Rücken benetzte.


    An seiner Männlichkeit spürte er, wie sie um ihn herum zu pulsieren begann, während sie ein Stöhnen von sich gab, das Qual und Erleichterung gleichermaßen ausdrückte. Er grub die Zähne in den Ansatz ihres Halses, ließ die Hände hinab gleiten und legte sie um ihre Hüfte, um sie festzuhalten, während er seine eigene Erfüllung fand und sich verströmte.


    Danach fühlte er sich schaurig-gut. Die Befriedigung, sie besessen zu haben, und dass es ihr scheinbar Spaß gemacht hatte, kämpfte mit dem schlechten Gewissen, sie wie ein Tier benutzt zu haben.


    Dass er sie dabei zum Höhepunkt gebracht hatte, zählte nicht.


    „Habe ich etwas falsch gemacht?“


    Edmund drehte den Kopf. „Nein. Warum?“


    „Sie schienen wütend zu sein.“


    „Nicht auf dich, Melpomene“, seufzte er und zog sie an sich. „Ich ärgere mich, weil ich dir ständig die Kleider vom Leibreißen möchte, um … nun ja.“


    „Sie sind verärgert, weil Sie mich begehren? Was ist falsch daran?“


    Er grummelte. „Ich werde an einer Herzattacke sterben, mit heruntergelassener Hose.“


    Melpomene kicherte. „Nein, ganz sicher nicht.“


    Er neigte den Kopf und hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel. „Du musst mir versprechen, dass du mir immer sagst, wenn ich dir weh tue.“


    „Versprochen“, murmelte sie.


    „Das ist mein Ernst, Melpomene“, wiederholte er. „Wenn ich die Kontrolle verliere, merke ich das vielleicht nicht mehr, also musst du es mir sagen.“


    „Das werde ich“, versprach sie.


    


    Schlechtes Gewissen, dachte sie und musste ein Lächeln unterdrücken. In der kleinen Schachtel lag das abartigste, protzigste und klobigste Rubincollier, das sie jemals gesehen hatte.


    Es war bestimmt teuer gewesen, dachte sie ganz pragmatisch. Sie könnte es verkaufen.


    Ihrem Mann würde gar nicht auffallen, wenn sie es nicht trug. Offenbar hatte er es sich auch nicht näher angesehen, als er es gekauft hatte.


    Außerdem hatte sie bereits ein Collier. Das Silbercollier mit den Diamanten, ein hübsches, elegantes Stück, das zu allem passte und mehr Stil verriet, als es auftrug.


    Wieder hob sie den Deckel der Schachtel an und schüttelte den Kopf. Vielleicht war er letzte Nacht etwas grob gewesen. Vielleicht wäre das nicht die Art, wie ihre Freundinnen sich einen leidenschaftlichen Akt ausmalten.


    Und vielleicht war der violette Fleck an ihrer Halsbeuge zu eindeutig, als dass sie ihn mit einem Unfall erklären konnte.


    Aber er hatte sie befriedigt und ausgebrannt zurückgelassen, und sah man von dem Fleck auf ihrem Hals ab, auch unversehrt.


    Genau genommen genoss sie seine Zügellosigkeit. Das Gefühl, das sie dann durchströmte, erinnerte an Macht. Sie besaß die Macht, zu bewirken, dass er sie so verzweifelt begehrte. Dass er gar nicht anders konnte.


    Ein Schauer überlief sie. Das kam dem Spiel recht nahe. Er hatte gesagt, es ginge dabei um Macht und Unterwerfung. Und nichts anderes war letzte Nacht geschehen. Er war seinem Verlangen unterworfen, eins, das sie offenbar irgendwie schürte, obwohl sie nicht sein bevorzugter Typ Frau war und zweifellos weit weniger erfahren als die Frauen vor ihr. Und er wollte ihr nicht wehtun, sonst hätte er die Position nicht verändert.


    Sie zweifelte nicht daran, dass es rein körperlich für ihn egal war, ob ihr Becken höher oder tiefer positioniert war. Womöglich anfangs sogar erfüllender, aber er war erfahren genug, die Zeichen ihres Körpers zu deuten, und hatte auf einen Teil seines Vergnügens zu verzichtet, damit sie es mit ihm teilen konnte.


    Wieder überlief sie ein Schauer. Sie hatte die Macht, weil ein Wort von ihr reichte, um ihn zu zügeln. Jetzt endlich verstand sie die Grundzüge des Spiels.


    Ihr Blick fiel zurück auf das protzige Collier.


    Ja, sie sollte das scheußliche Teil verkaufen, und sie wusste auch schon, was sie mit dem Geld anfangen könnte.


    Aber zuerst brauchte sie einen Schal.


    Die von Patricia eigneten sich nicht dazu, solch ein Mal zu verstecken, also zog sie ungeniert eins von Edmunds Krawattentüchern aus dem Schrank und knetete es weich, bis sie die Stärke weitgehend herausklopfen konnte.


    Na ja, dachte sie, nachdem sie das Tuch arrangiert hatte. Es würde seinen Zweck erfüllen.


    Sie klingelte nach Hatfield und bat ihn, anspannen zu lassen.


    Der schaute nicht schlecht, als sie ihn anwies, sie zu dem Juwelier zu bringen.


    Isnard schluckte nervös, kaufte ihr das Collier jedoch umgehend ab. Am Abend täuschte sie Kopfschmerzen vor und schlich sich von Evelyns Seite fort, um sich eine Droschke zu rufen und das Geld dorthin zu bringen, wo es am besten aufgehoben war.


    

  


  
    Kapitel 7


    


    


    Im Dunklen stieg sie die Treppe hinauf und sah, dass in Edmunds Arbeitszimmer noch Licht war. Vorsichtig klopfte sie an.


    „Herein?“ Er klang verwundert.


    Als sie jedoch eintrat, erhellten sich seine Züge. „Sie sind schon zurück.“ Er stand auf und fasste ihre Hand, um sie an seine Lippen zu ziehen.


    Melpomene nickte.


    „Was ist passiert?“, fragte er dann und sah sie forschend an.


    „Rosemary hat mich geschnitten.“


    „Wie bitte?“


    „Also, nicht offen, aber sie reagierte nicht auf mein Zeichen. Ich mache mir Sorgen.“


    Edmund runzelte die Stirn. „Das tut mir leid für Sie.“


    „Mir auch. Scheinbar ist Harry ganz anders, als ich dachte.“ Sie lächelte schief. „Wie man sich doch in einem Menschen täuschen kann.“


    „Wohl wahr“, murmelte er.


    Seufzend beschrieb ihre Hand einen Bogen. „Wie dem auch sei. Ich kann es ja nicht ändern, sie ist erwachsen. Ich hätte einfach nicht gedacht, dass sie mich so leicht … so leicht vergisst? Das trifft es nicht.“


    „Aufgibt? Ich weiß, was Sie meinen“, antwortete er und schenkte ihr ein Glas Sherry ein.


    „Danke.“ Sie nahm es entgegen, spürte, wie der Alkohol ihr heiß die Kehle hinab rann. Kurz schüttelte sie sich. „Edmund?“


    „Ja?“


    „Was mache ich eigentlich den ganzen Tag?“


    Er blinzelte.


    „Ich meine, gibt es irgendeine sinnvolle Beschäftigung für eine Duchess?“


    Statt ihr eine Antwort zu geben, kratzte er sich an der Stirn. „Wohltätigkeit? Jetzt, da Sie es sagen, ich habe keine Ahnung, was meine Mutter den ganzen Tag tut.“


    Melpomene trat um ihn herum und ließ ihr Retikül in einen der Sessel fallen, zog die Nadeln aus ihrem Knoten und rieb sich die Schläfen. „Mir ist so langweilig!“, klagte sie.


    „Wenn Sie mögen, können Sie mir bei der Verwaltung helfen“, schlug er vor.


    „Gern“, stimmte sie zu. Hauptsache, sie hörte auf, sich den ganzen Tag Gedanken um Dinge zu machen, die sie nichts angingen.


    Edmund legte den Kopf schief. „Hast du eine Ahnung, wie sehr mich dein Kleid gerade stört?“


    „Was?“ Irritiert sah sie an sich herab.


    „Zieh es aus.“


    Melpomene blinzelte und wandte sich dann zur Tür, um in ihr Schlafzimmer zu gehen.


    „Hier. Jetzt“, präzisierte er.


    Sie erstarrte. Sie sollte sich hier ausziehen? In seinem Arbeitszimmer?


    „Ich soll mein Kleid ausziehen?“, hakte sie nach.


    „Nur, wenn du es noch einmal anziehen willst.“


    „Ansonsten?“


    Er kam auf sie zu. „Ansonsten geht es schneller, wenn ich es einfach auseinander reiße.“


    Wieder blickte sie an sich herab. Die Kreation in Violett und Weiß passte hervorragend zu ihrem schwarzen Haar. Definitiv zu schade, beschloss sie und griff dann hinter sich, um die Schleife der Schnürung zu lösen.


    Mit brennendem Blick beobachtete er jede ihrer Bewegungen. Und da war es wieder, das Gefühl von Macht. Sie gab der Versuchung nach und wurde langsamer, sah, wie sein Blick gehetzt wurde. Als wüsste er nicht, wie er sie schnell genug aus dem Kleid bekäme, um sie zu lieben.


    Gleichzeitig zog er seine Schuhe aus, stellte sie akkurat vor den Schreibtisch, bevor er die Finger ineinander verschränkte und ihr weiter zusah.


    Das Gefühl verstärkte sich, schoss ihr direkt in den Unterleib. Und nicht der Hauch eines schlechten Gewissens. Machte sie das zu einer verruchten Verführerin?


    Das Kleid fiel, und in Windeseile trat er zu ihr, hob sie einen Schritt rückwärts und schob mit dem Fuß den Haufen Stoff zur Seite, um nicht darauf herum zu trampeln.


    Sie quietschte auf, als er sie weiter schob und ihre Rückseite gegen die Tür stieß. Nicht, dass er da Halt machte. Mit einer Hand raffte er das Unterkleid, ertastete mit zitternden Fingern ihre Mitte. Seine Pupillen weiteten sich überrascht. Melpomene spürte hilflos, wie ihre Wangen brannten und sie Hitze überflutete. Ihre Erregung war unleugbar.


    Rasch öffnete er seine Hose und hob sie dann an. Melpomene legte die Hände auf seine Schultern, um sich festzuhalten. Edmund glitt in sie, hob ihre Knie höher. „Verschränk die Beine hinter mir“, flüsterte er.


    Melpomene tat es und spürte gleich darauf wieder das Türblatt im Rücken. Edmund küsste sie, spielte mit ihrer Zunge, während er sie wieder und wieder gegen die Tür schob. Ein Stöhnen entfuhr ihr, verzweifelt versuchte sie, ihm entgegenzukommen, aber alles, was sie tun konnte, war, sich an ihn zu klammern und um mehr zu flehen.


    Und er gab ihr mehr, seine Bewegungen wurden immer schneller und abgehackter, bis sie schließlich aufschrie. Ekstase überrollte sie. Auch Edmund erschauerte und war dann auffällig still, während ihr Kopf auf seiner Schulter lag und er seinen an das kühle Holz lehnte.


    Dann jedoch löste er sich von der Tür, noch immer mit ihr um seine Mitte geschlungen und angelte mit einer Hand nach dem Türgriff. Er brummte, als er sich in seiner Hose verfing und stieg kurzerhand heraus.


    „Edmund!“, keuchte sie, als sie erkannte, was er vorhatte. „Sie können nicht mit bloßen Beinen über den Flur laufen.“ Geschweige denn mit nacktem Hintern.


    „Tatsächlich? Das ist mein Haus.“


    Sie barg das Gesicht wieder an seiner Schulter, Edmund trug sie ins Schlafzimmer und ließ sich mit ihr aufs Bett sinken.


    


    Melpomene versuchte standhaft, ernst zu bleiben, als sie das Collier zum zweiten Mal zu dem buckligen Juwelier brachte.


    „Madam? Oh nein, nicht Sie schon wieder“, stöhnte er auf. „Der Herr, der es kauft, stellt mir wieder Fragen.“


    „Dann beantworten Sie sie doch“, entgegnete sie trocken. „Ich tue ja nichts Verbotenes.“


    „Tun Sie nicht?“


    „Nein. Sagen Sie, war er betroffen, als er es entdeckte? Verletzt?“


    Isnard blinzelte. „Nein. Irritiert vielleicht.“


    „Nun, wo ist dann das Problem?“, fragte sie. „Er kauft es mir und ich verkaufe es. Selbst schuld, wenn er den Wink nicht versteht und es noch einmal kauft.“


    Das nächste Mal brauchte sie gar nicht erst in die Schachtel zu sehen. Allein ihr Gewicht verriet, was darin war.


    Der zugehörige Akt hatte in ihrem Salon stattgefunden, Edmund hatte auf dem Sofa gesessen und sie obenauf.


    Sie unterdrückte ein lautes Lachen und öffnete die Karte.


    Ich hoffe, drei Reihen tragen nicht allzu sehr auf.


    Sie gluckste. Ihr Mann wusste sehr genau, dass sie nicht dreimal das gleiche Collier besaß.


    „Hatfield?“ Der Hausdiener eilte herbei.


    „Ihre Gnaden?“


    „Lassen Sie anspannen, ich möchte ausfahren.“


    Als sie dann in der Kutsche saß, überkam sie Unsicherheit. Hoffentlich bedeutete St. Clairs Hartnäckigkeit nicht, dass er es unbedingt an ihr sehen wollte.


    Vor seinem Zorn fürchtete sie sich jedoch nicht. Viel eher machte es ihr Sorgen, wie sie diesmal das Geld zu seinem Bestimmungsort bringen sollte.


    Es stand kein Ball an, bei dem sie sich halbwegs unauffällig davonstehlen konnte. Aber es wurde so dringend gebraucht.


    Patricia vielleicht?


    Edmund war noch auf Kingston Manor und würde ihr nicht im Weg stehen, sie musste also nur Hatfield loswerden.


    Aber bei einem Besuch von Miss LaRoses Atelier war das auch kein Problem.


    Sie traute sie sich nicht, das Geld direkt abzuliefern, zu groß war die Gefahr, entdeckt zu werden.


    


    Die nächste Schachtel war nicht nur leichter, sondern auch wesentlich kleiner.


    Melpomene atmete erleichtert auf, dass er ihr das Rubincollier nicht zum vierten Mal gekauft hatte.


    Es war eine Sache, dieses Spielchen zu spielen und den Erlös zu spenden, aber spätestens jetzt hätte ihr Gewissen sie eingeholt. Das war zu viel Geld, ohne dass sie ihm hätte sagen können, was sie damit tat.


    Vorsichtig lugte sie hinein und hielt den Atem an.


    Himmel. Das silberne Armband passte perfekt zu dem Silbercollier, das er ihr zur Hochzeit geschenkt hatte, angefangen von den feinen Gliedern bis zu der Rose mit den anliegenden Blättern.


    Es war wunderschön. Und es zu verkaufen, war völlig ausgeschlossen. Es war eine Auftragsarbeit, extra angefertigt, wie auch das Collier. Die beiden Stücke gehörten zusammen.


    Bedachte sie, dass Edmund kein Freund sentimentaler Gesten war, kam dieses liebevoll ausgewählte Präsent einer Erklärung ziemlich nahe.


    Zugleich war es ein Test, das ahnte sie.


    


    Edmund sah sie sofort. Und das, obwohl Melpomene zwischen zwei Topfpalmen stand, auf den ersten Blick leicht zu übersehen. Aber er erspähte sie binnen Sekunden.


    Neben ihr stand ihre Freundin, Lady Lester, hielt ein Glas Champagner in der Hand und lächelte. Also sprach Rosemary wieder mit ihr? Nein, fiel ihm auf. Melpomene sprach. Rosemary war vielmehr damit beschäftigt, das Geschehen im Saal zu beobachten und lächelte dabei so mechanisch, dass selbst ihn ein Schauer überlief.


    Dieses arme Geschöpf war so voller Angst, ihr Gatte könnte sie an Melpomenes Seite sehen, dass sie ihm leid tat. Lester war im Kartenzimmer. Als er das Haus betreten hatte, war er daran vorbei gegangen und hatte den unsympathischen Baron sofort entdeckt.


    Direkt hinter Melpomene blieb er stehen, sein Blick glitt über ihre schlanke Gestalt und blieb an ihrem Handgelenk hängen. Sie trug sein Geschenk.


    Lady Lester bemerkte ihn, ihre Augen weiteten sich, und alarmiert wandte Melpomene sich um, nur um erleichtert den Atem auszustoßen, als sie ihn erkannte.


    „Sie sind es.“


    Rasch fasste er ihre Hand und zog sie an seine Lippen. „Guten Abend, Ihre Gnaden.“


    „Euer Gnaden.“ Sie lächelte ihn an.


    Edmund wandte sich ihrer Freundin zu. „Lady Lester.“ Er deutete eine Verbeugung an. „Wie geht es Ihnen?“


    „Gut“, entgegnete die wie aus der Pistole geschossen. Edmund glaubte ihr kein Wort. Die Antwort war eine einstudierte Lüge.


    Sein Verdacht bestätigte sich nur noch, als sie erneut den Blick durch den Saal schweifen ließ.


    „Er ist im Kartenzimmer“, wisperte er.


    Rosemarys Augen weiteten sich entsetzt, offenbar war es ihr unangenehm, dass er ihre vorsichtigen Blicke bemerkt hatte.


    Dann sah sie auf die Uhr und verzog die Lippen. „Verzeih, Melpomene, ich muss gehen. Er spielt immer nur eine Runde und …“ Sie brach ab und errötete betroffen.


    „Er wird nicht erfreut sein, Sie bei meiner kleinen Unruhestifterin zu entdecken?“, konnte sich Edmund die kleine Spitze nicht verkneifen.


    Rosemary schwieg kurz und seufzte dann. „Ich muss gehen“, wiederholte sie.


    Melpomene nickte. „Pass auf dich auf.“


    Lady Lester ging gemessen und äußerst unauffällig am Rand des Saals entlang und postierte sich dann am Eingang. Damit Lester den Saal nicht betreten musste, um sie abzuholen. Edmund unterdrückte ein Knurren. Männer wie Lester waren so viel schlimmer als er, aber sie genossen einen tadellosen Ruf, zumindest bei den oberen Gesellschaftsschichten.


    „Haben Sie den Walzer noch frei?“, widmete er sich wieder seiner Gattin. Es gab etwas, über das sie beide sprechen mussten.


    „Für Sie doch immer“, entgegnete sie prompt und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche ziehen, um sich dann an ihn zu schmiegen. Ihre Hand legte sich sanft auf seine Schulter und brachte das Armband wieder in sein Bewusstsein.


    „Danke“, wisperte sie, und er wusste, dass sie das Armband meinte.


    „Es freut mich, wenn es Ihnen gefällt“, entgegnete er. Das tat es wirklich.


    „Es ist wunderschön.“


    Der Blick, den sie ihm zuwarf, war voll tiefer Gefühle und verursachte ihm ein Flattern im Magen. Wenn er es nicht besser wüsste, könnte er glatt vermuten, dass er sich gerade in seine Frau verliebte, was natürlich völlig lächerlich war.


    Er war alt, erfahren, viel zu verlebt für ein so vor Leben sprühendes Geschöpf.


    „Wie schade, dass es nicht zu den Ketten passt. Genug davon haben Sie ja jetzt“, äußerte er trocken.


    „Dafür habe ich bereits eine Lösung gefunden“, erwiderte sie glatt.


    „Ich weiß.“


    Sie schwieg. Natürlich wusste sie, was er wusste.


    „Was haben Sie mit dem Geld gemacht?“


    Ihre Augen wurden groß, bevor Schuldgefühle darin aufglommen. Eine Spur Panik.


    Also hatte sie tatsächlich etwas zu verbergen.


    „Kommen Sie, wir sollten miteinander reden“, knurrte er, nickte seiner Mutter zu und verließ mit seiner Gattin den Ball.


    Die Kutschfahrt über schwiegen sie beide, er hatte keine Lust, unterbrochen zu werden, und Melpomene, nun, die würde sich wohl gerade eine gute Ausrede überlegen.


    Kaum daheim schickte er die Diener zu Bett und zog sie die Treppe hinauf, in sein Arbeitszimmer.


    „Also“, sagte er dann. „Was verbergen Sie vor mir?“


    „Sie wissen, was ich mit dem Collier gemacht habe.“


    „Ich weiß, dass Sie es verkauft haben, natürlich. Warum?“


    „Es war hässlich.“


    Das wusste er selbst. „Warum haben Sie mich dann angelogen?“


    „Habe ich das?“


    Er schluckte. Hatte sie nicht. Sie hatte einfach geschwiegen. „Was haben Sie mit dem Geld gemacht?“


    „Gespendet.“ Sie schob den Unterkiefer vor.


    „An wen?“


    Jetzt flackerte es wieder auf, der Anflug von Panik.


    „Reden Sie mit mir, Melpomene. Wem haben Sie so viel Geld gespendet, ohne es mir sagen zu können?“


    Melpomene seufzte. „Sie sagten, ich sollte Sie niemals anlügen. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, wem ich das Geld gegeben habe.“


    Die Augenbrauen finster zusammenziehend musterte er sie. „Warum nicht? Ist es verboten?“


    Sie schluckte. „Zumindest grenzwertig“, antwortete sie. „Edmund, die Institution, die ich unterstütze, operiert nicht auf der richtigen Seite des englischen Gesetzes, auch wenn sie moralisch das Richtige tut.“


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Und ich kann es Ihnen nicht erklären, ohne die Institution bloßzustellen. Und ohne Geheimhaltung werden eine Menge Menschen ihren Schutz verlieren.“


    „Melpomene, ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, seufzte er.


    Sie lächelte schief, tat sich sichtlich schwer damit, ihm etwas zu sagen, ohne etwas zu sagen. „Ich kann es nicht“, gab sie schließlich auf. „Ich kann Ihnen nicht sagen, was genau die Institution tut, weil ich einen Eid geleistet habe. Gleichzeitig habe ich Ihnen geschworen, Sie nicht anzulügen. Daher bleibt mir nur, zu schweigen.“ Sie senkte den Kopf. „Es tut mir leid.“


    Edmund starrte auf sie herab und überlegte. Sollte er ihr einfach glauben? Oder darauf beharren, dass sie ihm die Wahrheit sagte? Dass sie ihn nicht anlog, war jedoch ein Punkt für sie. Wie einfach wäre es, zu behaupten, sie hätte das Geld einem Waisenhaus geschenkt. Aber das tat sie nicht. „Stecken Sie in Schwierigkeiten?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    Er holte tief Luft. „Und weder Ihr Vater noch Burlington haben damit etwas zu tun?“


    „Gott bewahre!“


    „Gut, dann glaube ich Ihnen. Nur bitte, gehen Sie niemals allein … nun, wo auch immer diese ominöse Institution ist. Was immer Sie brauchen oder wohin immer Sie wollen, nehmen Sie mich mit. Oder Hatfield, man kann ihm vertrauen.“


    Melpomene nickte. „Ich verspreche es.“


    Er hob ihr Kinn an. „Ich rechne dir hoch an, dass du mich nicht belügst“, sagte er.


    „Es gibt keinen Grund, Sie zu belügen“, wisperte sie.


    „Nein, den gibt es nicht“, bestätigte er und trat dann einen Schritt zurück.


    „Edmund?“


    „Ja?“


    „Sind Sie sehr böse auf mich?“


    Er fuhr sich durch die Haare. „Weil Sie das protzige Collier verkauft haben? Nein. Weil Sie sich mir nicht anvertrauen? Ich weiß es nicht.“


    „Das tut mir leid, ich würde gern … mehr als alles andere, aber ich kann diesen Eid nicht brechen.“


    „Das hört sich an, als wäre es ähnlich den heiligen Hallen von Brooks oder Whites.“


    „Das kommt dem schon recht nahe“, räumte sie ein.


    „Nun gut“, schloss er das Thema ab. „Wenden wir uns erfreulicheren Dingen zu. Danke für Ihre Hilfe auf Kingston Manor. Seitdem Sie mit dem Verwalter gesprochen haben, gehen die Änderungen voran. Sie haben ihn förmlich um den Finger gewickelt.“ Und ihn ebenso.


    „Keine Ursache.“


    „Welchen Wunsch kann ich Ihnen dafür erfüllen?“


    „Gehen Sie mit mir in die Oper.“


    


    Tatsächlich mochte Melpomene die Oper. Was aber noch wichtiger war, Lester mochte sie auch. Und so war die Hoffnung nicht unbegründet, Rosemary zu treffen.


    Wie schon das letzte Mal fand sie sie im Ruheraum der Damen. Am Fenster stehend schien sie nur auf sie gewartet zu haben.


    „Rosie“, grüßte sie recht forsch. „Was ist denn los?“


    „Was soll los sein?“, kam die tonlose Erwiderung.


    „Du hast mich geschnitten, zwei Mal die letzten Wochen. Ich kann nur vermuten, dass Harry nicht gefiel, was ich dir geraten habe.“


    „Das kannst du laut sagen.“ Rosie seufzte.


    „Und … hat er etwas verändert?“


    „Das hat er.“


    „Dann ist jetzt alles gut?“, wisperte Melpomene. Rosemary wirkte nicht, als hätte sie das Spiel verstanden, geschweige denn genossen.


    „Das Gegenteil ist passiert, Melpomene. Ich habe ihm gesagt dass ich das unangenehm finde, dass er das nicht mehr so … so machen soll. Zumindest nicht so heftig. Und er … er nahm mich mit in einen Club, damit ich lerne, ihm eine bessere Frau zu sein. Dort gehen unvorstellbare Dinge vor sich und ich habe es einfach nur gehasst. Ich würde nie … Oh Gott, ich kann dir das nicht mal erzählen.“ Rosie lief tiefrot an und barg das Gesicht in den Händen. „Aber das Schlimmste kam noch. Plötzlich tauchte eine Frau auf und zog ihn zur Seite, sie sprach mit ihm und er wurde furchtbar wütend. Dann nahm er mich mit in einen anderen Club und da war es noch viel schlimmer …“ Sie schluchzte.


    Melpomene überlegte fieberhaft, was sie tun könnte, aber nach dem, was Edmund ihr erzählt hatte, nach dem, was sie mit ihm bereits erlebt hatte, konnte sie sich irren. Nicht, dass sie an Rosemarys Wort zweifelte.


    Aber in der Tat könnte ein so primitiver Akt, wie der, für den Edmund das erste Rubincollier gekauft hatte, für Rosemary schon schrecklich sein. Ihr Hühnchen war schon immer zart und ein wenig schreckhaft gewesen. Und Harry war vielleicht so abgestumpft, dass er nicht mal bemerkte, dass diese Abscheu kein Teil des Spiels war.


    Innerlich fühlte sie sich wie zerrissen, denn wie sollte sie wissen, was die Wahrheit war? „Hast du das Wort gesagt?“


    Rosemary schniefte und blinzelte sie an. „Welches Wort?“


    Melpomene war auf einmal kalt. „Das Wort, das das Spiel beendet. Du weißt schon …“


    „Es gibt kein Wort, Melpomene.“ Verzweifelt schüttelte Rosemary den Kopf. „ Das ist eine Lüge, die dein Gatte dir erzählt hat, damit du dich auf diese Spiele einlässt.“


    Er hatte nicht den Eindruck gemacht, als wäre er überhaupt daran interessiert, dass sie an diesen Spielen teilnahm. Genau genommen hatte er sich nach seiner Demonstration eher seltsam benommen, als wäre es ihm peinlich, überhaupt so die Kontrolle verloren zu haben. Er wollte, dass sie ihm sagte, wenn er ihr wehtat, nicht, um sich daran zu ergötzen, sondern, um einen anderen Weg zu finden, ohne dass sie Schmerzen litt.


    Der blaue Fleck an ihrem Hals zählte nicht. Ein Wort von ihr und er hatte vielleicht nicht aufgehört, aber sie doch so arrangiert, dass das Stechen in ihrem Unterleib aufhörte und sie den Akt genießen konnte.


    Sie hatte nicht darüber nachgedacht, welche Kleinigkeit das war, wenige Zoll veränderten ihre Position soweit, dass eine herabwürdigende, schmerzhafte Inbesitznahme zu einem lustvollen Erlebnis wurde, und dabei war nur die Hälfte der körperliche Anteil. Die andere Hälfte war seine Rücksicht, mit der er ihr zeigte, dass sie wertvoll für ihn war, dass er sie schätzte.


    Einer der beiden Männer log, und sie konnte Edmund nicht fragen, ob er das war. Sie musste jemanden fragen, der nicht involviert war und sich dennoch auskannte.


    „Rosie, wo ist dieser Club? Der erste.“


    

  


  
    Kapitel 8


    


    


    Es gab Tage, da hasste er sein Bauchgefühl, zumindest, wenn es recht behielt.


    Seine Frau war ungewöhnlich nervös gewesen, aber ihr Zögern, als er sie gefragt hatte, ob er sie begleiten sollte, hatte den Ausschlag gegeben. Das war der Moment gewesen, in dem er das erste Mal Verdacht geschöpft hatte.


    Noch nie hatte sie seine Begleitung abgelehnt.


    Also saß er in einer Droschke und folgte seiner Frau, wie einem dieser Subjekte, die er so sehr verachtete. Natürlich hatte er das bessere Motiv – immerhin war Melpomene scheinbar dabei, eine der simplen drei Regeln und das Versprechen, nicht allein durch London zu fahren, zu brechen.


    Was zur Hölle hatte sie vor?


    Wenn es um diese Sache ging, die sie mit Geld unterstützte, hätte sie es ihm gesagt, davon war er überzeugt. Sie hätte ihm in die Augen gesehen, eine Entschuldigung gemurmelt und ihn gebeten, sie nicht weiter zu fragen.


    Aber so auf Anhieb würde ihm nichts einfallen, was sie spenden könnte. Sie hatte den Rosenschmuck nicht verkauft, was er ihr auch übel genommen hätte. Und er hatte ihr keinen weiteren Schmuck geschenkt. Und sie hatte ihr Taschengeld beziehungsweise das Konto, das ihre Rechnungen deckte, nicht dazu verwendet, um an Bargeld zu gelangen.


    Ein Liebhaber? Nein, unwahrscheinlich, dachte er und lächelte im Bewusstsein, dass diese Einschätzung nur darauf beruhte, dass er sie für ausgelastet hielt, weil er so süchtig nach ihr war.


    Vielleicht ein heimliches Treffen mit Rosemary? Aber auch da hätte sie ihn einweihen können. Er hätte sie begleitet und den Damen ihre Privatsphäre gegönnt. So gut sollte sie ihn mittlerweile kennen.


    Was immer sie dazu trieb, allein in eine Mietsdroschke zu steigen, sie brach damit das Versprechen, das sie ihm gegeben hatte.


    Besorgnis schlich sich in seine Gedanken, als sie die Straßen Mayfairs hinter sich ließen und in eine Gegend fuhren, die tagsüber durchaus ehrbar wirken mochte – nachts jedoch beherbergte sie die Halbwelt der Stadt.


    Seine Verwirrung wurde noch größer, als sie an einer ihm nur zu bekannten Adresse halten ließ.


    Das war definitiv keine wohltätige Institution. Wut stieg in ihm auf, und er bändigte sie mühsam. Vielleicht hatte sie sich in der Adresse geirrt, hatte sich verfahren oder sie wollte in eins der Nachbarhäuser. Nein, die Nachbarhäuser waren noch schlimmer, vielleicht war dieses das kleinere Übel. Hier konnte er sie wenigstens beschützen, falls es tatsächlich das Ziel ihrer kleinen Ausfahrt war.


    Er knurrte, als sie ausstieg. Offenbar hatte sie sich in der Kutsche umgezogen, denn jetzt trug sie ein unauffälliges, schwarzes Kleid und hatte eine Maske vorm Gesicht. Das war kein Zufall, sie wollte genau hier hin.


    Zumindest ist sie nicht dumm genug, einfach hineinzugehen, dachte er düster. Die Maske würde nicht reichen, wenn sie niemand begleitete.


    Die Herrin würde sie finden und dann … Er knirschte mit den Zähnen. Melpomene würde es nicht verstehen.


    Woher wusste sie überhaupt von diesem Ort? Er hatte ihr nicht davon berichtet, eher würde er sich die Zunge abschneiden. Nicht, weil er nicht zu dem stand, was er getan hatte. Nein, der Gedanke, dass sie ihn dafür verdammte, dass sie denken könnte, er wäre so verdorben wie lüstern, ließ ihn das kalte Grausen spüren.


    Zu spät, dachte er kurz. Zu spät für Reue, er war, wer er war. Zu spät, sich dafür zu schämen. Lüstern war er ja, das brauchte er nicht zu leugnen. Aber bei Weitem nicht verkommen genug, um Sinistras Kellerräume zu betreten.


    Fluchend stieg er aus der Kutsche, mit der er Melpomene gefolgt war, überquerte er die Straße und ließ sich vom Türsteher, der ihn tadelnd ansah, eine Maske geben. „Ausnahmsweise“, befand er dann. Edmund knurrte. Der Mann wusste verdammt gut, dass er bis vor Kurzem noch recht häufig hier verkehrt hatte. „Buffet vorne und hinten das Übliche“, ließ er ihn noch wissen. Edmund nickte schroff, bevor er seine Frau im Club suchte, wo sie nichts, aber auch gar nichts zu suchen hatte.


    Wenn er schon Farbe bekennen musste, dann wenigstens, nachdem er sie gerettet hatte. Und sie vom Keller ferngehalten hatte. Denn ohne Hilfe würde sie hier ... Nun, das kam ganz darauf an, wer sie zuerst entdeckte. Sinistra war da noch die beste Option, die Frau hatte trotz ihres Berufs, oder besser ihrer Berufung, Anstand und Ehrgefühl.


    Das galt jedoch nicht für alle ihre Gäste, und wenn man Melpomene für eine Mitspielerin hielt ... Buffet, erinnerte er sich. Besser als einige andere Themen. Er blieb stehen und sah sich im Getümmel um, suchte Melpomene in der Menge und erspähte sie am anderen Ende der Eingangshalle.


    Er verdrängte den Gedanken, was alles geschehen könnte, und schritt schneller auf sie zu.


    Melpomene war stehen geblieben und sah zum ‚Buffet‘. Ihre Augen waren riesig hinter der Maske, und jeder musste auf den ersten Blick erkennen können, dass sie dergleichen noch nie gesehen hatte.


    Kaum verwunderlich, normale Menschen benutzten Geschirr, um das Essen zu servieren. Gut, dass gerade erst aufgetragen worden war. Die ersten Leckerbissen verschwanden bereits und ließen sichtbar werden, was sich darunter befand.


    Noch wenige Meter, beruhigte er sich und hoffte ... Nein. Seine irrwitzige Hoffnung verflog. Keine Teller. Und immer mehr wurde sichtbar. Melpomene blinzelte.


    Zum Glück war er bei ihr angelangt, bevor jemand anderem aufgefallen war, dass sie nicht hierher gehörte.


    „Hunger?“, raunte er, halb neben, halb hinter ihr stehend, und beglückwünschte sich gedanklich dazu, sie nicht anzubrüllen.


    Sie schluckte. „Nein, nicht mehr.“


    Dann erst schien ihr bewusst zu werden, dass ihr Gatte da war, sprich sie ertappt hatte, denn er sah, wie sie förmlich zusammenschrumpfte.


    „Habe ich nicht gesagt, du sollst zu mir kommen?“, zischte er. „Und mich nicht anzulügen? Oder dein Versprechen, nicht allein durch London zu fahren?“


    Melpomene schluckte krampfhaft.


    „An deiner Stelle würde ich mir eine sehr gute Erklärung eingefallen lassen“, riet er ihr und legte den Arm um ihre Taille, zog sie schon beinahe harsch an sich, als ein Mann auf sie zusteuerte. Er warf dem Lüstling einen warnenden Blick zu, woraufhin der prompt die Richtung wechselte. Seine Frau stand nicht auf der Speisekarte.


    „Es gibt keine gute Erklärung“, wisperte sie.


    „Da sind wir ja einer Meinung. Lächeln, Liebste.“ Er nickte einer äußerst spärlich bekleideten Dame zu, deren sehr hoch geschnürter Busen mit Pastetencreme dekoriert war, um einen entsprechenden Connaisseur anzulocken.


    Melpomene sah ihr nach und wandte sich dann ruckartig wieder zu ihm um, als sich tatsächlich jemand über besagtes Dekolleté beugte und probierte.


    „Versuch es mit der Wahrheit. Was erhoffst du dir von diesem Ausflug?“


    „Kommen Sie, bevor das Beste weg ist“, wurden sie unterbrochen. Edmund sah gereizt auf, bemerkte, dass sich immer mehr der Anwesenden gegenseitig fütterten und dabei großzügig die Körper benutzen. In weniger als einer Viertelstunde würde das hier zu einer zügellosen Orgie nackter Haut werden.


    „Danke, wir werden hinten erwartet“, lehnte er ab und führte seine Frau den Gang hinab. Fort von der Halle, wo das Buffet, mittlerweile zweifellos vom Essen befreit, dabei war, den hungrigen Gästen auch alles andere anzubieten.


    Seine Frau würde durch ihr Starren mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen als gut war.


    „Gibt es ein Dessert?“, murmelte Melpomene.


    „Das gibt es. Aber nicht für dich. Was zur Hölle machst du hier?“, wiederholte er seine Frage, während sie langsam den Gang entlang schritten.


    „Ich suche Klarheit.“


    „Worüber denn nur?“ Hoffentlich nicht über ihn, seine Vergangenheit. Dann war sie hier am richtigen Ort, aber sie würde nicht verstehen, dass es Unterschiede gab.


    „Über diese Spiele.“


    Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu. „Warum fragst du mich nicht einfach?“


    „Das habe ich doch getan. Aber was Sie mir erzählen, ist nicht das Gleiche wie das, was Rosemary andeutet.“


    „Also traust du mir zu, dich anzulügen?“ Autsch. Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihn das verletzte. Weichei, dachte er im nächsten Moment. Zeit, sich selbst eine saftige Ohrfeige zu verpassen.


    Sie legte den Kopf schief. „Darauf bin ich gar nicht gekommen. Nein, ich wollte wissen, wie weit diese Spiele gehen, wenn man nicht gerade den Bock zum Gärtnern befragt.“


    „Schmeichelhaft“, entgegnete er trocken.


    Sie zuckte in einer Geste der Ratlosigkeit die Schultern. „Ich vertraue Ihnen, aber ich vertraue auch Rosie. Wir kennen uns schon fast unser ganzes Leben, wissen Sie? Aber ihr erzählt mir nicht dasselbe.“ Jetzt warf sie ihm ein scheues Lächeln zu. „Nehmen Sie es nicht persönlich.“


    „Ich verstehe, worauf du hinaus willst“, grübelte er. „Trotzdem …“


    „Wenn ich Ihnen nicht vertrauen würde, hätte ich einfach Rosies Geschichte geglaubt und wäre nicht hier“, wisperte sie.


    Edmund verstummte. Sie war also hier, weil sie ihm vertrauen wollte? In einem der verruchtesten Clubs in ganz London? Was für eine absurde Argumentation und doch konnte er sie nachvollziehen. „Ich vermute, Lester hält sich nicht an die Regeln.“


    „Vermutlich. Und ich dumme Kuh dachte, wir sprechen von der gleichen Sache, schickte sie heim mit dem Rat, offen mit ihrem Gatten darüber zu sprechen. Und das zweimal.“


    „Liebste, ich fürchte, wir sprachen tatsächlich nicht über das Gleiche“, räumte er ein. „Ich erzählte dir von einem erotischen Spiel, das Regeln folgt und das ein Ende hat. Wenn Lester tut, was ich vermute, dann spielt er nicht, er misshandelt.“


    „Das habe ich mir inzwischen auch schon gedacht“, murmelte sie beschämt. „Von denen da im Saal sah niemand auch nur ein bisschen so aus, als wäre er ungern hier.“


    „Nachdem das geklärt ist, und ich verstehe deine Neugier und deine Sorge tatsächlich“, wisperte er, „hast du auch nur die geringste Ahnung, in welche Gefahr du dich hier bringst?“


    Wohlweislich schwieg seine Gattin und ließ sich von ihm den Gang hinab führen. Als ihnen eine Gruppe hörbar betrunkener Männer entgegenkam, schwenkte er in eine mit Samt bezogene Tür ein, schob sie weiter durch eine rauchgeschwärzte, gläserne Tür und lief dann in ihren erstarrten Rücken.


    


    Er sah auf und stöhnte innerlich. „Verzeiht, Herrin“, murmelte er dann. „Wir werden dich nicht mehr stören.“


    „Das will ich auch hoffen.“


    Er zog Melpomene zurück in den Verschlag mit den geschwärzten Scheiben, die den Raum dahinter in Schatten tauchten, der aber dennoch sichtbar blieb. Rasch kontrollierte er die Tür zum Flur und verschloss sie.


    „Was tun die da?“, wisperte Melpomene entsetzt und starrte durch die dunkle Scheibe auf das Treiben vor ihr.


    Er warf einen Blick zu den Akteuren und seufzte. Sie hätte Schlimmeres zu sehen bekommen können, dachte er. In den hinteren Räumen und im Keller ging es tatsächlich sehr viel härter zu, und selbst er hatte eine Grenze, was er tun wollte und was nicht. Der Keller war eindeutig eine Nein-Sache.


    Aber für ein junges Mädchen, dem der Liebesakt als Daliegen und Aushalten erklärt worden war, wäre selbst die Darbietung vor ihnen schockierend. Obwohl sie schon das eine oder andere verkommene Spielchen mit ihm getrieben hatte.


    Eine Frau mit schwarzem Mieder und Maske kniete vor einem ebenfalls maskierten Mädchen in Rot, das sie von hinten umfing und aufreizend streichelte. Durch den Mangel an anderen Kleidungsstücken erreichte sie dabei nahezu jedes Fleckchen Haut. Scheinbar flüsterte sie ihr dabei etwas zu, strich über die Brüste und immer wieder schlüpfte ihre Hand zwischen die Beine der Frau im schwarzen Mieder. Und als ob das nicht reichte, war die vordere dabei, den Mann vor sich äußerst intim mit den Lippen zu umschließen.


    „Sei dir bewusst, dass du dir diese Lehrstunde selbst eingebrockt hast“, brummte er.


    „Diese was?“


    „Die Lehrstunde.“ Er ließ sich auf den bequemen Stuhl fallen und zog sie auf seinen Schoß. Sie würden eine Weile hier festsitzen, da konnten sie es sich auch bequem machen. Vielleicht auch mehr, immerhin war Melpomene noch nicht schreiend davon gelaufen oder hatte ihn angefleht, sie fortzubringen.


    „Das würde ich nicht tun …“, murmelte er, und als hätte er das Stichwort gegeben, holte die Herrin aus und ließ ihre Reitgerte auf das Hinterteil des Mannes klatschen. Melpomene zuckte zusammen.


    „Lass das. Das ist unhöflich!“, fauchte sie.


    „Was hat er denn getan?“, wisperte Melpomene. Er sah ihr an, dass sie am liebsten geflüchtet wäre, aber etwas zwang sie, weiter zuzusehen.


    „Er hat ihren Kopf festgehalten.“


    „Aber …“ Sie versteifte sich kurz, als sie seine Hände auf den Knien spürte. Wenn sie aus der Kammer hinaussehen konnte, musste man auch hinein sehen können, zumindest ein bisschen.


    „Es ist undankbar, ihr Geschenk so grob einzufordern.“


    „Ihr Geschenk?“, wisperte Melpomene. „Sie kniet vor ihm und küsst ihn … da.“


    „Weil sie es will. Ansonsten hätte er jetzt eine Reihe kleiner Zahnabdrücke … da“, entgegnete er trocken und küsste ihre Halsbeuge.


    „Eine Herrin und drei Diener?“, fragte sie weiter und neigte den Kopf, damit er sie besser küssen konnte. Ein seliges Lächeln überzog seine Lippen. Womöglich auch zufrieden, triumphierend oder schlicht dümmlich, dachte er und konzentrierte sich wieder auf ihre Frage.


    „Nein. Sinistra ist die Herrin. Sie unterweist ihre Schüler und ein Diener hilft ihr dabei. Als Herrin legt sie nicht selbst Hand an.“


    „Woher weißt du das?“


    „Ich … ähm, sagen wir, ich habe schon einmal die Rolle des Dieners übernommen.“


    „Des Dieners? Das machen auch Männer?“


    „Kommt auf die Lehrstunde an. Die beiden dort in Schwarz sind die Schüler. Sie sind verheiratet, falls dich das beruhigt“, erklärte er. „Miteinander. Das Mädchen in Rot ist die Dienerin und setzt um, was Lady Sinistra befielt.“


    „Wenn sie verheiratet sind, was tun sie dann hier? Sie können sich auch zuhause Freude schenken.“


    „Genauso gut könnte ich dich fragen, was du hier zu suchen hast.“ Er seufzte, verdrängte die Wut und die Sorge. Ironischerweise war für sie beide hier gerade der sicherste Ort im ganzen Gebäude. „Die zwei wurden so jung verheiratet, dass keiner von ihnen je gelernt hat, wie man sich gegenseitig Freude schenkt.“


    Irritiert sah sie ihn über die Schulter an. „Du kennst die beiden?“


    Es lag ihm förmlich auf der Zunge, ihr zu sagen, dass sie die beiden auch kannte und sie sogar schon mit ihm getanzt hatte, dass er ihnen diese Lehrstunde nahegelegt hatte, aber dann dachte er, dass sie den beiden nie wieder in die Augen würde sehen können, ohne dabei feuerrot anzulaufen, also nickte er nur knapp.


    „In diesem Etablissement gibt es natürlich die Spiele, über die deine Freundin dir erzählt hat. Hin und wieder hilft Lady Sinistra aber auch Paaren, die einfach einen kleinen Schubs in die richtige Richtung brauchen.“


    Seine Hände hatten ihren Schoß erreicht und begannen, ihn träge und im Rhythmus des Paares vor ihnen zu streicheln. Melpomene verwehrte ihm das nicht, noch lag das Kleid darüber und sie befanden sich in einem Club, wo dergleichen noch eine zahme Übung darstellte, selbst wenn sie ein Dutzend Zuschauer hätten.


    Der Schüler verzog das Gesicht und verströmte sich auf dem Dekolleté seiner Partnerin. Bei Melpomenes Gesichtsausdruck war ihm sofort klar, dass sie das nicht erregend fand, und das störte ihn nicht. Wenn er sich verströmte, wollte er in ihr sein und von ihr umschlossen werden, so einfach war das.


    Das verkommene Subjekt war tief in seinem Inneren eben doch ein bisschen spießig.


    Sie sah zu, wie der Schüler seine Gattin mit einem Tuch säuberte und sich dann auf Sinistras Befehl hin über sie beugte. Die Dienerin umfasste die Brüste der Schülerin und hob sie ihrem Partner entgegen, während er jeden eventuellen Rest zärtlich fortwischte und danach besänftigende Küsse darauf verteilte.


    Bis auf ein Stöhnen reagierte Melpomene jedoch kaum, sondern sah weiter zu, wie der Schüler die Brüste der Frau verwöhnte.


    Auf Sinistras knappen Befehl hin spreizte die Dienerin jetzt die Scham der Schülerin, ihr Partner beugte sich tiefer und küsste sie dort.


    Melpomene stockte der Atem. Edmund ließ die Hände in ihre feuchten Locken gleiten und ahmte die Bewegung nach. Ihr schwerer Atem kam stockend, und er beobachtete, wie sie den beiden widerwillig fasziniert weiter zusah.


    Die Schülerin keuchte mittlerweile unter den Liebkosungen ihres Gatten, wohl auch, weil die Dienerin ihre Hand tiefer gegraben hatte.


    Als Pendant dazu ließ Edmund auch seine Finger tiefer gleiten und entlockte ihr damit ein tiefes Stöhnen.


    „Still, Liebes“, murmelte er an ihrem Hals. „Die Herrin wird nicht gern gestört, und du willst doch nicht Teil dieser Übung werden.“


    Er sah, wie sie sich auf die Lippen biss, während sie weiter die Szene vor ihr beobachtete.


    Sinistra gab einen weiteren Befehl, und die drei lösten sich voneinander. Melpomenes Schultern sackten enttäuscht nach vorn, scheinbar hatte sie es durchaus genossen, zuzusehen. Solange sie nicht selbst mitmachen musste. Edmund verkniff sich ein Grinsen, während er spürte, dass seine eigene Erregung mittlerweile schmerzhaft wurde.


    Melpomene sog scharf die Luft ein, als der Mann sich jetzt hinlegte und seine Gattin sich obenauf setzte. Die Dienerin arrangierte ihre Beine, sodass ihr Mann einen mehr als großzügigen Blick auf ihre Scham hatte, bevor sie zurücktrat und die beiden sich selbst überließ.


    Edmund löste seinen Hosenlatz und ließ sich, von Melpomenes Kleid verborgen, in ihre feuchte Wärme gleiten. Ihr Atem stockte erneut, bevor sie sich an ihn schmiegte. Ähnlich dem Paar vor ihnen streichelte er ihre verborgene Knospe, bis sie um ihn herum zu erbeben begann.


    Vor ihnen schrie die Frau auf, ihr Mann ließ von ihrem Schoß ab und umfasste ihre Hüften, um selbst nach einigen Stößen Erfüllung zu finden.


    Ihren Schrei mit einem Kuss erstickend hielt er Melpomene fest, wiegte sie durch den Höhepunkt und verströmte sich, bevor er sie sanft wieder zurück auf die Erde brachte.


    Matt sank sie gegen ihn, und er hauchte zarte Küsse in ihren Nacken. Unglaublich, dachte er heimlich. „Liebes“, murmelte er in ihr Haar. „Du musst jetzt langsam zu dir kommen. Sie sind fort.“


    Melpomenes Lider flogen auf, und er spürte, wie sie instinktiv die Schenkel zusammenpresste, als Sinistra auf ihr Kabinett zukam und dann die Tür öffnete. „Sag mir nicht, dass du eine Lehrstunde benötigst“, sagte sie amüsiert.


    „Brauche ich nicht, Herrin Sinistra.“


    „Und deine Frau?“


    Sein Gesicht wurde hart. „Woher willst du wissen, dass sie meine Frau ist?“


    Ein herablassendes Lächeln umspielte Sinistras Lippen. „Du siehst nicht aus, als wolltest du sie teilen.“


    „Nein, ich teile sie nicht“, sagte er in warnendem Ton.


    „Was kann ich dann für euch tun?“ Die Herrin betrachtete Melpomene. Jedes Stück Haut, das nicht von Stoff verdeckt wurde, war tiefrot.


    „Wir brauchen einen Weg nach draußen“, erklärte er.


    Sinistra legte den Kopf schief. „Wie seid ihr denn hinein gekommen?“


    Melpomene errötete unter ihrer Maske. Edmund, der Sinistra schon viele Jahre kannte, war weniger gehemmt. „Meine Lady hörte von einer Freundin von diesem Ort und hat sich Sorgen gemacht. Ihr Gatte scheint sich nicht an die Spielregeln zu halten, und sie ... Ähm, sie wollte sich eine eigene Meinung bilden. Verzeih ihr, Herrin, sie weiß es nicht.“


    „Ach, Süße.“ Mit der Gerte fuhr sie beinahe zärtlich über Melpomenes Wange und dann an ihrer Flanke herab. „Es ist wahrscheinlich Glück, dass du hier gelandet bist, und mir scheint, ihr geht nicht unbefriedigt nach Hause. Aber in meinem Club geschieht nur, was beide wollen. Ein Mann, der sich nicht an die Spielregeln hält, hat hier nichts zu suchen.“


    Melpomene schluckte und nickte.


    „Kommt. Ich bringe euch raus.“


    „Danke, Herrin Sinistra“, murmelte Melpomene, und Edmund war beinahe stolz auf sie. Er hatte keineswegs vor, sie noch einmal mit hierher zu nehmen, geschweige denn selbst zurückzukehren, aber dass sie die Regeln anerkannte, sprach für sie. Wenige Damen, die nicht selbst hier verkehren wollten, respektierten die Umgangsformen dieser Halbwelt.


    Sinistra warf ihr einen wohlwollenden Blick zu und führte sie über die Korridore des Personals bis zu einer Seitenstraße, wo eine Kutsche bereit stand. „Paul wird euch nach Hause bringen. Ich wünsche euch alles Gute.“ Kurz zögerte sie und beugte sich dann zu Melpomene herüber, um sie zart zu küssen. „Ich glaube, ich weiß, wer deine Freundin ist. Sie sollte auf sich aufpassen“, fügte Sinistra an und wandte sich um.


    Edmund nickte ihr zu und half Melpomene in die Kutsche.


    


    „Oh Gott, die hat mich geküsst“, wisperte Melpomene erschreckt, als die Kutsche anfuhr.


    „Das kann sie gut“, erwiderte ihr Mann trocken.


    „Du bist nicht böse?“


    „Auf Sinistra? Nein. Sie ist einfach so. Auf dich schon, aber wahrscheinlich hast du genug gelitten, als dass du meine Vorwürfe noch benötigst.“


    „Ich war ziemlich naiv“, gab sie zu.


    „Du bist es noch immer“, entgegnete er.


    „Weil du als Diener schon ganz andere Sachen da drin erlebt hast?“, fragte sie und fühlte sich dabei verletzt und eifersüchtig.


    „Was wirfst du mir vor? Dass es ein Leben vor dir gab?“ Er legte den Kopf schief und neigte sich näher zu ihr. „Ja, ich habe für Sinistra den Diener gespielt, auch zu ihren Lehrstunden. Ich habe Frauen nach ihrer Anweisung verführt und gevögelt, bis sie vor Lust laut geschrien haben. Aber das ist vorbei. Jetzt bist du.“


    „Du willst gar nicht dorthin?“


    Verwirrung malte sich auf seinen Zügen. „Was meinst du?“


    „Du möchtest dieses Spiel nicht mit mir spielen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich habe dir davon erzählt, weil du gefragt hast. Wenn du mehr willst, kannst du es mir sagen, aber ich habe nicht vor, irgendwelche Spiele zu spielen, schon gar nicht in einem Club.“


    „Oh, ich dachte …“


    Er neigte sich zu ihr herüber und musterte sie eindringlich. „Was dachtest du?“


    „Nichts. Ich bin einem Irrtum erlegen.“


    Edmund zog die Augenbrauen hoch „Willst du denn diese Spiele spielen?“


    Melpomene blickte auf. „Ich bin zufrieden mit dem, was wir beide gelegentlich miteinander spielen.“ Sie brauchte keine Zuschauer, keine Herrin, die ihr oder ihrem Mann sagte, was sie tun sollten. Er war erfahren genug, ihre Fragen zu beantworten. Und er zögerte nicht, sie wissen zu lassen, was er sich von ihr wünschte. Gleichzeitig forderte er, dass sie mit ihm sprach.


    Nein, sie musste nicht schweigend erdulden, nur weil ihr Gatte das theoretische Recht hatte, mit ihr zu verfahren, wie er wollte. Es war Harry, der Rosemary das einredete, damit sie unsicher war, erkannte sie. Damit Rosie sich nicht wehrte, weil sie dachte, dass alle anderen auch so waren.


    Aber das waren sie nicht. Harry war derjenige, der falsch spielte, um seinen Willen durchzusetzen.


    Melpomene rutschte zu Edmund hinüber und lehnte sich an ihn. „Es tut mir leid. Ich wollte keinen Ärger verursachen.“


    Sein Arm zog sich um sie, und sie spürte sein tiefes Seufzen mehr, als dass sie es hörte. „Ich weiß. Und ich bin froh, dass nichts passiert ist.“


    Sie schnaubte. „Das bin ich auch. Ich vermute, dieses Gelage dort in der Halle war nicht das Schlimmste, was in diesem Haus stattfindet.“


    „Nein.“


    „Was passiert da sonst noch?“


    Er seufzte. „Ich glaube nicht, dass du es wissen willst.“


    „Ich denke die ganze Zeit darüber nach, was da noch sein könnte, und das macht mich wahnsinnig.“ Sein Brustkorb unter ihrem Kopf hob und senkte sich schwer, doch schließlich wurde er ruhiger.


    „Es gibt neben den Räumen, die du heute gesehen hast, noch eine Reihe von Zimmern im Keller, in denen es wesentlich härter zugeht“, erklärte er schließlich. „Nicht einfach grob, sondern wirklich schmerzhaft. Bei Sinistra sind auch diese Spiele freiwillig, aber hinter dieser geordneten Welt gibt es noch eine andere, in der nicht alles freiwillig ist.“


    Sie schauderte. „Ich weiß. Nicht nur Rosemary, da draußen sind Millionen Frauen ihren Männer ausgeliefert. Und diejenigen ohne Gatte sind von ihren Vätern oder Vormündern abhängig. Jede Zofe in hohem Hause ist ihrem Arbeitgeber auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Frauen sind gezwungen, ihren Körper zu verkaufen, um ihre Kinder zu ernähren, oder sie verkaufen ihre Kinder an widerliche Bastarde.“ Sie spürte, wie er die Luft anhielt. „Dachtest du, ich weiß das nicht?“


    „Ich dachte tatsächlich, Töchter aus hohem Hause wissen nichts über dieses Elend.“


    „Wir wissen davon, zumindest gerüchteweise. Man bläut uns nur ein, es nicht zur Kenntnis zu nehmen, und falls doch, ja nicht darüber zu sprechen. Ich kann mir nur nicht vorstellen, wie man so etwas wollen kann.“


    „Und ich kann es dir nicht erklären“, entgegnete er. „An diesen Spielen habe ich nie teilgenommen.“


    „Doch nicht so verkommen?“, murmelte sie.


    „Nein, so sehr nicht.“


    

  


  
    Kapitel 9


    


    


    Wieder verging eine Woche, in der sie nichts von Rosemary hörte. Auf jedem Ball und jeder Gesellschaft hielt sie nach ihrer Freundin Ausschau, aber sie schien wie vom Erdboden verschluckt.


    In Lesters Stadthaus wurde nicht geöffnet, so oft sie auch ihre Karte hinterließ.


    Nicht mal eine Reaktion auf ihre Briefe bekam sie. Wohlweislich formulierte sie diese sehr vorsichtig und allgemein, fragte, ob Rosie von der Ballonfahrt im Hydepark gehört habe und warum es eigentlich Ballon fahren und nicht fliegen heiße. Mit jedem weiteren Tag wuchs in Melpomene die Befürchtung, dass Rosie ihre Briefe gar nicht bekam. Entweder weil Harry sie vorher abfing, oder aber weil er Rosie schon fortgebracht hatte.


    Lester selbst weilte noch immer in London, er wurde beinahe jeden Abend in der Oper gesehen, jedoch ohne seine Gattin.


    Sich auszumalen, was Lester alles getan haben könnte, um Rosie zum Schweigen zu bringen, brachte sie schier um den Verstand.


    Selbst Evelyn machte sich Sorgen, nahm sich Edmund zur Brust und nach einer hitzigen Diskussion brachte Edmund Melpomene nach Kingston Manor. Er brauchte nicht zu sagen, warum. Er versuchte, sie abzulenken, gab ihr Aufgaben und nahm sie oft mit auf Spaziergänge und Ausritte.


    Er war ein hervorragender Verwalter und nicht borniert, was Standesunterschiede anging. Er sprach neben Englisch auch Französisch und Latein, aber er hasste Griechisch. Die Buchstaben, erklärte er. Er mochte keine Blumen, dafür konnte er Bäumen viel abgewinnen. Außer Orangenbäumchen, verstand sich. Er jagte nicht, zumindest keine Tiere, und er verabscheute es, zu angeln.


    Er hatte nicht versucht, sie zu weiteren Spielen zu überreden, zeigte aber auch wenig Hemmungen, mit ihr zu schlafen, wann immer er von seinem Verlangen überwältigt wurde. Und es war ihm dabei scheinbar herzlich egal, wo sie sich dabei gerade befanden.


    Faszinierend, wie er es schaffte, sie nach einer leidenschaftlichen Begegnung im Wald ohne ein Fältchen im Rock wieder ins Haus zu bringen und sich nichts anmerken zu lassen.


    Nach sechs Tagen hielt sie es nicht mehr aus und drängte darauf, in die Stadt zurückzukehren. Was, wenn Rosemary zu ihr wollte, und sie ausgerechnet dann nicht da war?


    Seufzend gab Edmund nach.


    Die Geschichte mit der Kutsche stimmte, stellte sie auf dem Rückweg fest. Auch, dass es ihn wenig störte, in seinem eigenen Haus mit bloßen Beinen herumzulaufen. Als das Personal seinen freien Tag hatte, verführte er sie auf der Treppe.


    Und als es nicht frei hatte, schloss er die Tür zum Speisezimmer ab und tat es mit ihr auf der Tischplatte. Stunden später saß sie an demselben Tisch Evelyn und dem Colonel gegenüber und konnte vor Scham kaum den Blick von ihrem Teller heben.


    Zwischen diesen leidenschaftlichen Intermezzi lernte sie ihn jedoch auch allgemein immer besser kennen.


    Zu ihrer Überraschung las er die Schauerromane tatsächlich. Um die Ernsthaftigkeit des Duketums für ein paar Stunden loszulassen, erklärte er, als sie bäuchlings nebeneinander auf dem Bett lagen und sich darüber kaputt lachten, dass die arme Protagonistin quasi auf jeder Seite gellend schrie und panisch um ihr Leben rannte und nicht ein einziges Mal den Mut fand, sich umzusehen, wovor sie eigentlich wegrannte.


    „Und warum hat sie eigentlich immer ein Nachthemd an?“, wunderte Edmund sich.


    „Weil sie voll angezogen ein Korsett und zehn Pfund Unterröcke mit sich herumtragen würde“, erklärte Melpomene. „Sie würde nicht weit kommen, bevor sie aus der Puste ist.“


    Edmund lachte und küsste sie, bis sie außer Atem war und sie das Heftchen vergaßen. Es wurde förmlich überrollt.


    Am nächsten Morgen starrte sie den Betthimmel an und fragte sich, wo sie standen. Ihr Gatte war ganz anders, als sie gedacht hatte. Einzig die Sache mit der Verkommenheit hatte sich bewahrheitet, kein Ort war vor ihm sicher. Aber solange er wollte, dass sie ihm willig entgegenkam, solange er wollte, dass sie Spaß dabei hatte, weigerte sie sich, sich darüber zu ärgern. Was wollte sie mehr? Wenn sie nicht alles täuschte, lag ihrem Mann etwas an ihr. Das war gut, denn ihr lag auch etwas an ihm, sehr viel sogar.


    Nur die Sache mit Rosemary belastete sie von Tag zu Tag mehr.


    Schließlich hatte Edmund versprochen, ein paar Erkundigungen einzuziehen, wenn sie sich ein wenig ablenkte. Und so stand sie drei Stunden nach einem herzhaften Frühstück bei Patricia LaRose und ließ sich ein neues Kleid anfertigen.


    Gedanklich war sie kaum bei der Sache, starrte aus dem Fenster, während Patricia ihr den Saum absteckte, bis ihr ihre erste Begegnung wieder einfiel. „Patricia?“


    Die unterbrach ihre Arbeit und blickte auf. „Mylady?“


    „Sagt Ihnen zufällig der Name Lester etwas?“


    Jetzt seufzte Patricia und ließ endgültig vom Saum ihres Kleides ab. Melpomene spürte, wie sich ihr Magen umdrehte. „Sprechen wir von Harry Lester?“


    Stumm nickte sie, woraufhin Patricia sich durch die Haare fuhr und schließlich erneut seufzte. „Mylady, wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, und das ist zweifellos auch in Edmunds Sinne, halten Sie sich von Lord Lester fern.“


    „Warum?“ Eine eisige Faust schien sie zu umklammern, während sie auf Antwort wartete.


    „Der Mann hat zwei Gesichter und das andere wollen Sie nicht kennenlernen.“


    Der geplatzte Ausflug mit Rosemary fiel ihr wieder ein. Edmund hatte darauf bestanden, dass sie sich von Hatfield begleiten ließ. Nicht, weil er ihr nicht traute. Ihr Mann wusste scheinbar sehr gut, dass Lester nicht der freundliche Gentleman von nebenan war. Was hatte er ihr dann noch verschwiegen?


    „Haben Sie …“, hub sie an und räusperte sich dann. „Patricia, hast du jemals von Frauen gehört, die …“


    „Drei“, antwortete Miss LaRose. „Ich weiß von drei Hausmädchen, die untergetaucht sind, um sich ihm zu entziehen.“


    „Oh Gott“, stöhnte Melpomene. Sie hätte das wissen können, wenn sie nicht so elend naiv wäre. Wenn sie nur einmal mehr nachgefragt hätte. „Er ist ein Monster, nicht wahr? Und ich habe es nicht gesehen.“


    „Ernsthaft, Mylady, halten Sie sich von ihm fern. Der Mann ist gefährlich.“ Patricia wirkte jetzt aufrichtig besorgt.


    „Es geht nicht um mich“, beruhigte Melpomene sie. „Eine Freundin von mir ist …“ Sie versuchte, zu lächeln, scheiterte kläglich, denn prompt traten ihr Tränen in die Augen. „Sie hat …“ Verblüfft öffnete Patricia die Arme, und Melpomene nahm den Trost dankbar an, fiel förmlich hinein und schniefte an ihrer Schulter. „Sie hat ihn geheiratet.“


    „Himmel“, wisperte Patricia, die ebenso erkannt hatte, was Melpomene zur Verzweiflung trieb. Eine Gattin war Besitz des Mannes, Rosemary hatte keine Chance, sich dem zu entziehen.


    


    Edmund sah auf, als Melpomene ohne anzuklopfen in sein Arbeitszimmer stürmte. Sie sah wütend aus, bemerkte er. Warum war sie wütend?


    Er hatte versucht, sie abzulenken, und Hatfield geschickt, damit er Informationen einholte. Allein, dass Sinistra Lord Lester nicht in ihrem Club haben wollte, war schon Warnung genug. Und auch, was er aus den Erzählungen seiner Gattin wusste, beunruhigte ihn, sodass er es genau hatte wissen wollen.


    Lester schien ein ganz mieser Typ zu sein, der sprichwörtliche Wolf im Schafspelz, und je mehr Melpomene versuchte, Rosemary da raus zu helfen, desto mehr machte sie sich zur Zielscheibe. Davon abgesehen, dass Rosemarys Probleme sich ebenfalls vergrößerten, wenn ihr Mann das Gefühl hatte, dass Melpomene sie aufwiegelte.


    Er würde nicht zulassen, dass ihr etwas passierte, auch wenn er sie vor sich selbst schützen müsste.


    Gerade aber sollte er auf seinen eigenen Kopf achten, denn Melpomene sah aus, als hätte sie den gern auf einem Silbertablett serviert. Er schloss die Dokumentenmappe, an der er gearbeitet hatte, und legte die Feder weg, um ihr seine volle Aufmerksamkeit zuzuwenden.


    „Mylord“, grüßte sie frostig und zog sich den Hut vom Kopf, warf ihn achtlos auf einen Sessel.


    „Melpomene.“ Er legte den Kopf schief und winkte ihr dann. „Na los.“


    „Sie haben gewusst, was Lester für ein Mensch ist. Kennen Sie sich womöglich von früher?“, klagte sie ihn an.


    Er blinzelte. Von früher? „Was meinen Sie damit?“


    „Als Sie mir sagten, Hatfield solle uns begleiten, haben Sie das getan, weil Sie sehr gut wissen, was er ist, nicht wahr?“


    Edmund schüttelte den Kopf. „Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden. Wann sollte Hatfield Sie begleiten?“


    „Als wir in den botanischen Garten wollten“, erklärte sie. „Rosemary und ich.“


    „Ich hatte ein ungutes Gefühl“, bestätigte er. „Mehr eine Ahnung.“ Jetzt verstand er auch den Rest ihrer Anklage. „Und nein, ich kenne Lester nicht. Gerade sammelt Hatfield ein paar Informationen, weil Sie darum gebeten haben.“


    „Sie hätten einfach Ihre ehemalige Geliebte fragen können“, fauchte sie.


    Edmund verengte die Augen. Seine Frau kochte förmlich vor Wut. Sein Blick glitt zu dem Hütchen im Sessel. Neu. „Ich wusste, es war ein Fehler, dir Patricia vorzustellen“, murmelte er.


    „Patricia ist nicht das Problem“, widersprach sie. „Lester ist es.“


    „Eins nach dem anderen.“ Er lehnte sich zurück und winkte sie näher. Zögernd folgte sie der Aufforderung, bis sie vor ihm stand. Dann setzte er sie auf die Tischkante und lehnte sich dann wieder in seinem Stuhl zurück. Es war besser, er berührte sie jetzt nicht.


    Mit vorgeschobenem Kinn sah sie ihn an, und er seufzte. „Also gut. Dass Patricia einmal meine Geliebte war, weißt du offenbar bereits.“


    „Das weiß ich schon länger“, bestätigte sie. „Das war ja nicht schwer zu erraten und darüber hinaus ist es doch völlig unwichtig.“


    „Dass sie mal meine Geliebte war, ist unwichtig?“ Wie konnte ihr das egal sein? Er wollte, dass sie vor Eifersucht kochte. Nein, wollte er nicht, dachte er dann. Bei jeder anderen, aber nicht bei Patricia. Seinetwegen konnten die beiden beste Freundinnen sein. Er vertraute Patricia.


    „Ich zitiere mal: Viele Jahre her und ohne tiefe Gefühle. Patricia ist nett und vor allem ehrlich. Es ist mir egal, dass Sie vor dreißig Jahren mal mit ihr liiert waren“, erklärte Melpomene trocken.


    „Vor dreißig Jahren? Ich muss doch bitten, weder ich noch Patricia ...“ Er hielt inne und wider Willen zogen sich seine Mundwinkel nach oben. Seine Frau zog ihn auf. „Ich bin nicht alt!“, knurrte er. „Aber gefühlt ist es tatsächlich so lang her“, musste er dennoch einräumen.


    „Sie sind fünfunddreißig, ich weiß“, seufzte sie. „Aber das war nicht das Thema.“


    „Was ist dann wichtig?“


    „Ich muss wissen, ob Sie von Anfang an wussten, was für ein Mensch Lester ist.“


    „Nein. Ich mochte ihn von Anfang an nicht, aber dass er so schlimm ist, wusste ich nicht. Ich warte noch auf Hatfields Bericht. Etwas in Lesters Blick weckte mein Misstrauen, aber bis jetzt ist es nur eine Vermutung, mehr eine Befürchtung aufgrund dessen, was du mir erzählt hast.“ Er senkte die Stimme. „Womöglich war auch ich naiv, als ich dachte, ich würde alle einschlägigen Subjekte beim Namen kennen, aber Lester war mir bis dato völlig unbekannt.“ Dann legte er den Kopf schief. „Was hat Patricia berichtet?“


    „Kurz gefasst, er ist ein janusköpfiges Monster in einem netten Anzug. Bereits drei Dienstmädchen sind vor ihm geflohen.“


    „Geflohen?“ Eine Erinnerung an eine ähnliche Begebenheit drängte sich in seine Gedanken. „Spurlos verschwunden, wie Kennys schwangeres Stubenmädchen?“


    „Ich habe keine Ahnung, wer Kenny ist.“


    „Lord Malbourne.“


    Sie zögerte kurz, nickte aber dann. Sie wusste also, wer Kenny war, und er würde seine Hand darauf verwetten, dass sie auch wusste, oder zumindest ahnte, wer dem armen Mädchen geholfen hatte, zu verschwinden. „Die Institution“, murmelte er. „Tut sie das? Kümmert sie sich um diese armen Geschöpfe?“


    Melpomene presste die Lippen zusammen. „Sie wissen, dass ich Ihnen keine Antwort geben kann.“


    Er nickte. „Verstehe.“


    Schweigen erfüllte den Raum. „Was tun wir jetzt?“, wisperte sie schließlich.


    „Nichts.“ Er versuchte, zu lächeln, und scheiterte. „Wir können nichts tun, um deine Freundin zu schützen. Womöglich kann sie einen Antrag stellen, die Ehe scheiden zu lassen, nur weiß ich nicht, was dann aus ihr wird, denn ich schätze mal, ihre Familie wird sie nicht wieder aufnehmen.“


    „Vergiss es“, schnaubte sie. „Sie würden nicht einsehen, dass er etwas Falsches tut. Für Rosies Familie ist die Ehefrau immer schuld, wenn eine Ehe nicht so läuft, wie der Ehemann es will. Ihr Gehorsam einzuprügeln, ist für sie eine legitime Maßnahme.“


    „Das habe ich mir gedacht“, murmelte er finster. Gleich würde sie vorschlagen, Rosie könnte zu ihnen kommen, und er müsste ihr diese Idee ausreden. Es war keine Option, ständig einen wütenden Lord Lester um die Ecke zu vermuten, der versuchte, sich an seiner Frau, Exfrau oder deren Freundin zu rächen. Oder, falls ihnen die Scheidung verwehrt bliebe, mit den Konstablern und einem richterlichen Beschluss vor der Tür stand.


    Türklopfen rettete ihn und verschaffte ihm Zeit, ihr das schonend beibringen zu müssen. Seine Erleichterung verflog, als Hatfield auf sein Herein hin eintrat.


    Melpomene sah ihn erwartungsvoll an, woraufhin Hatfield betreten den Mund verzog. Edmund nickte ihm zu. „Was immer Sie zu berichten haben, die Duchess zieht es mir eh aus der Nase.“


    „Ihre Vermutungen treffen zu“, äußerte Hatfield vorsichtig. „Lester ist tatsächlich noch in der Stadt, allerdings werden gerade Vorbereitungen für die Abreise getroffen.“ Edmund ballte die Hände zu Fäusten. „Und da gibt es noch ein kleines Problem.“


    


    Hatfield warf Edmund einen Blick zu, den Melpomene nicht deuten konnte. Oder wollte, denn er war beinahe warnend, als wollte er keinesfalls verantworten, dass sie etwas erfuhr, was sie besser nicht wusste.


    Angst erfüllte sie. Harry war ein Monster. Was konnte noch schlimmer sein?


    Edmund warf seinem Hausdiener einen fragenden Blick zu. „Nur zu. Wie gesagt, sie erfährt es ohnehin.“


    „Ich unterhielt mich mit einem von Lesters Pferdeburschen, und als ich zu meiner Droschke zurückkehrte, saß Lady Lester darin.“ Er räusperte sich verlegen. „Sie macht einen sehr verängstigten Eindruck. Sie wartet im Salon.“


    Rosemary!


    Melpomene sprang auf und zögerte, sah ihren Gatten fragend an, nicht um Erlaubnis bittend, sondern weil sie einen Rat brauchte.


    „Geh, tröste sie. Ich komme gleich nach“, murmelte Edmund.


    Beinahe wäre sie die Treppe hinabgestürzt, so eilig hatte sie es. Wer wusste schon, wie lange Rosemary bleiben würde? Was war geschehen, dass sie zu ihr kam, obwohl sie sie doch vor einer Weile noch so harsch gebeten hatte, sie nicht mehr zu kontaktieren? Furcht erfüllte sie, eisig und sie ihres Atems beraubend.


    Sie flog förmlich in den Salon und stoppte dann abrupt, als sie Rosemarys Zustand gewahr wurde. Sie war über und über mit blauen Flecken bedeckt.


    „Rosemary? Um Himmels Willen, was ist passiert?“, wisperte sie.


    „Oh Gott, Mel, ich wollte ... Aber ...“


    „Beruhige dich erst mal“, sagte Melpomene, und versuchte dabei eher, sich selbst zu beruhigen. Unbändige Wut erfüllte sie bei Rosemarys Anblick. Sie war so ein zartes Mädchen, wie konnte Lester sie nur so zurichten? „Ich nehme an, dein Mann weiß nicht, dass du hier bist.“


    „Natürlich nicht.“


    „Ich muss mich bei dir entschuldigen“, murmelte Melpomene. „Ich habe zu spät erkannt, dass Edmund von einem Spiel sprach, Harry aber nicht.“


    „Schon gut. Ich war genauso naiv.“ Rosemary seufzte.


    „Du könntest versuchen, eine Scheidung zu erwirken“, platzte Melpomene heraus.


    „Das habe ich versucht, letzte Woche habe ich mich mit einem Anwalt beraten, ob eine Scheidung möglich wäre, und er machte mir Hoffnung, aber ...“


    „Harry hat dich erwischt? Hat er dich deshalb so verprügelt?“


    Rosemary nickte, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Da war also noch mehr.


    „Aber ...? Wenn du hier bist, ist das Problem nicht, dass du nicht fliehen könntest. Also, was ist da noch?“


    „Ich bin schwanger“, wisperte Rosemary tonlos.


    „Ich nehme an, das ist momentan kein Grund für Glückwünsche“, vermutete sie.


    „Eine Scheidung ist damit nahezu unmöglich, wenn dann erst nach der Geburt. Und das Kind ist seins, es würde ihm auch zugesprochen werden. Ich kann ihm doch nicht mein Baby überlassen.“ Rosemary brach in Tränen aus.


    Melpomene nahm ihre Freundin in den Arm. „Du musst weg von ihm. Bleib hier. Oder miete dir irgendwo ein Cottage.“


    „Wovon, Melpomene? Ich beneide dich um deinen Mann, weißt du, aber ich habe nichts für mich. Es gehört alles Harry.“


    „Dann gebe ich dir etwas …“


    „Das wirst du nicht“, fuhr Edmund dazwischen, der ihr wie angekündigt gefolgt war, und schloss sorgfältig die Tür. Melpomene war gewarnt. „Wie deine Freundin richtig erkannt hat, ist Lord Lester ihr gesetzlich angetrauter Ehemann. Er hat alle Rechte, über seine Frau zu verfügen, und genau das tut er.“ Er warf Rosemary einen entschuldigenden Blick zu. „Er ist gerade vorgefahren, Hatfield lässt ihn in der Halle warten, verabschiedet euch bitte.“


    Völlig entgeistert starrte Melpomene ihn an, während Rosemary alle Farbe verlor. „Das kann doch nicht dein Ernst sein“, wisperte Melpomene fassungslos. „Hast nicht du gesagt, dass es nicht in Ordnung ist …“


    „Moralisch, Liebes. Wenn es nach mir ginge ...“ Er schüttelte den Kopf. „Aber das englische Recht ist auf seiner Seite.“ Erstaunlich sanft reichte er Rosemary die Hand, die trotzdem zusammenzuckte und Melpomene einen unsicheren Blick zuwarf. „Sie können nicht hier bleiben, Rosemary, so leid mir das tut. Wenn Sie Ihren Gatten verlassen, werden Sie sich verstecken müssen und können nie wieder zurück“, wisperte er ihr zu, während er sie unerbittlich weiter führte. „Wenn Melpomene Ihnen hilft, wird Ihr Gatte sie anklagen, verstehen Sie? Und Sie wären niemals sicher, solange Sie Rosemary Turner Lester sind.“


    Traurig nickte Rosemary und ließ sich von ihm in die Halle führen, wo er sie schweigend an Lord Lester übergab. Der warf Melpomene ein triumphierendes, schmallippiges Lächeln zu, woraufhin die aus ihrer Erstarrung erwachte.


    „Nein, das lasse ich nicht zu!“, rief sie und wollte auf die beiden zuzulaufen. „Sie werden Rosie nicht mitnehmen, um sie weiter zu quälen, Sie elendes Scheusal!“


    Noch bevor sie Lester erreichen konnte, um ihm die Augen auszukratzen, hatte Edmund sie bereits um die Taille gefasst. „Nein! Lass mich los!“, rief sie und musste dennoch hilflos dabei zusehen, wie Lester seine Gattin hinausführte. „Ich finde dich, Rosie!“ Ihr Rufen verklang zu einem Schluchzen. „Ich lasse dich nicht bei ihm.“


    Rosemary zitterte, wandte sich aber nicht mehr um, während sie in gebeugter Haltung von ihrem Gatten hinaus geführt wurde.


    Hatfield schloss die Tür hinter ihnen.


    Melpomene schrie erneut auf und weinte gleichzeitig. „Dieses Dreckschwein!“ Ihr schriller Vorwurf hallte an den Wänden wider. „Edmund, tu doch etwas!“


    Er zog sie näher, und am Rande bemerkte sie, dass Hatfield im Personaltrakt verschwand. So allein hatte sie sich noch nie gefühlt, so verraten. „Edmund, tu doch etwas“, weinte sie, bevor ihre Beine unter ihr nachgaben und er sich mit ihr im Arm auf den Teppich sinken ließ. „Er wird ihr wehtun und dem Baby.“


    Kurz versteifte er sich, bis sie seine Lippen tröstend an der Schläfe spürte. „Ich kann nicht, Melpomene. Wir machen es nur noch schlimmer.“ Er seufzte und hielt sie weiter fest, während sie an seiner Brust weinte, sein Hemd durchnässte. „Deine Freundin braucht mehr Hilfe, als ihr irgendjemand legal bieten kann“, fuhr er fort. „Wenn sie sich entscheidet, ihren Mann zu verlassen, wird sie bis zu seinem Tod auf der Flucht sein. Selbst wenn ein Gericht befinden würde, dass er sie unangemessen hart behandelt, würde man doch immer ihm das Kind zusprechen. Was deine Freundin braucht, ist ein neues Leben, unter neuem Namen und weit weg von London.“


    Melpomene schniefte. Ein neues Leben? Würde Rosemary diesen Schritt gehen und alle Brücken abbrechen? Es wäre auch das Ende ihrer Freundschaft, denn sie zweifelte nicht daran, dass Lester versuchen würde, seine Frau über sie zu finden.


    Neuerlich kamen ihr die Tränen, und so klammerte sie sich einfach an Edmunds starke Arme.


    „Ich weiß, Liebes“, murmelte er. „Ich weiß. Es tut mir so leid.“


    


    „Wo ist sie?“


    Lesters Gesicht war weiß vor Zorn, als er am nächsten Tag in Edmunds Bibliothek stürmte.


    „Verzeihung?“ Edmund setzte eine gelangweilte Miene auf, täuschte aber nicht vor, nicht zu wissen, wen Lester meinte.


    „Meine Frau. Ihre Gattin hat sie mitgenommen.“


    Edmund lehnte sich zurück. „Meine Gattin ist einkaufen.“ Hatfield hatte sie vor zwei Stunden zu seiner Mutter begleitet, gemeinsam wollten die beiden Stoffe für ein Waisenhaus kaufen.


    Schwer vorstellen, Melpomene hätte seine Mutter dazu gebracht, an einer Entführung mitzuwirken.


    „Blödsinn“, fauchte Lester. „Sie stecken doch unter einer Decke.“


    „Ich habe meiner Frau die Rechtslage gestern dargelegt“, erwiderte Edmund warnend. „Und sie sah ein, dass sie keinerlei Handhabe hat, ihre Freundin vor Ihnen zu schützen.“


    Lester verengte die Augen zu Schlitzen. „Was soll das heißen?“


    „Dass wir darin übereinstimmen, dass Sie ein Frauen schlagender, verachtungswürdiger Bastard sind, der nur aufgrund der mangelnden Frauenrechte damit durchkommen wird“, erklärte Edmund trocken.


    Ein paar Sekunden lang schien Lester sprachlos, dann jedoch fasste er sich wieder und fixierte Edmund mit stechendem Blick. „Warten Sie’s nur ab, ich finde meine Frau schon“, prophezeite er dann. „Und sollte ich herausfinden, dass Ihre Gattin es noch ein einziges Mal wagt, meine Frau gegen mich aufzuhetzen, wird das Konsequenzen haben.“


    Edmund erhob sich und sah mit grimmiger Zufriedenheit, dass eine Spur Angst in Lesters Augen aufglomm. Also reichte der Mut des jüngeren Mannes nur, solange er seine wehrlose Frau quälen konnte. „Drohen Sie mir etwa, Baron?“


    „Das brauche ich nicht, das Recht ist auf meiner Seite“, entgegnete Lester. Am liebsten hätte Edmund in diesem Moment seine Faust in das Gesicht des anderen krachen lassen. Der Mann war so abgebrüht und dreist, dass es ihn anwiderte, Teil einer Gesellschaft zu sein, die nichts dagegen unternahm.


    Lester wandte sich auf dem Absatz um und verließ Edmunds Haus.


    Der trommelte nachdenklich auf der Tischplatte herum. Er wusste, dass Lester ihn beobachten würde, um die Spur der Frauen aufzunehmen.


    Nur wusste er auch nicht, wo sie waren. Zumindest nicht genau. Melpomene und Mutter würden irgendeinen Tuchhändler reich machen, aber wenn seine Vermutung zutreffend war, hatte sich die ominöse Institution Rosemary angenommen. Hoffentlich wussten die, wie viel Ärger sie sich damit einhandeln konnten.


    Lester war verschlagen, und falls Melpomene sich von Rosie verabschieden wollte, hatte er sie beide.


    Panisch loszulaufen und seine Frau zu suchen, war wohl das Dümmste, was er tun konnte. Aber was sonst konnte er tun?


    In diesem Moment bekam er eine Ahnung davon, wie furchtbar die letzten Wochen für Melpomene gewesen waren.


    „Mylord, da kam gerade eine Rechnung für Sie“, unterbrach Hatfield seine Gedanken.


    „Nicht jetzt“, murmelte Edmund.


    „Mylord, der Absender ist Miss LaRose, aber wenn mich nicht alles täuscht, ist das Siegel nicht ihres, sondern ein Abdruck von Myladys Armband.“


    Er sah auf. „Wie bitte? Geben Sie sie mir.“


    Hatfield reichte ihm den Umschlag, und tatsächlich erkannte er den Unterschied auf Anhieb.


    Hastig brach er das Siegel, doch zu seiner Ernüchterung war es keine Nachricht von Melpomene. Es war eine Rechnung. Eine banale Rechnung über ein Parfum mit Orangenduft, eine Haube und eine gelbe Stola.


    Er runzelte die Stirn. „Was zur Hölle“, murmelte er dann. Melpomene würde sich kein Parfum kaufen, auf das er allergisch war. Patricia wusste, dass er Melpomene keine Hauben tragen ließ. Und gelb hatte er noch nie an ihr gesehen. Würde auch seltsam aussehen, dachte er kurz.


    Offenbar steckte Patricia da irgendwie mit drin und diese Botschaft lautete, dass etwas nicht stimmte. Und zwar so sehr, dass sie sich gezwungen sah, ihm das heimlich mitzuteilen. Würde Lester das Stück Papier in die Hand bekommen, wäre es für ihn wertlos.


    Er erhob sich, um zum Klingelzug zu laufen, und erstarrte gleich wieder.


    Hatfield, der fantastische, treue und unglaublich loyale Hatfield stand noch immer in der Tür.


    „Helfen Sie mir“, bat Edmund.


    „Mit Vergnügen.“


    

  


  
    Kapitel 10


    


    


    Eine Stunde später traf er bei Patricia ein, wo jedoch nur noch seine Mutter im Salon saß und eine Tasse Tee trank, als wüsste sie nicht, wo sie sich befand. Edmund blickte sich um. „Wo ist Melpomene?“


    „Sie hat Rosemary begleitet“, erklärte seine Mutter.


    Edmund spürte, wie ihm das Blut laut in den Ohren rauschte, während eine eisige Faust sein Herz umklammerte.


    Geistesgegenwärtig deutete Patricia auf einen Sessel, den er jedoch mit einem schroffen Kopfschütteln ablehnte. Er würde die filigranen Armlehnen wahrscheinlich zerbrechen, so verkrampft waren seine Finger. Besser, er stand jetzt. „Habt ihr auch nur die geringste Ahnung, was passiert, wenn Lester die beiden aufstöbert?“


    „Das wird nicht geschehen.“ Evelyn strahlte eine Zuversicht aus, die Edmund keineswegs teilte.


    „Ich könnte euch erwürgen, dass ihr zugelassen habt, dass die beiden allein …“


    „Sie sind nicht allein“, unterbrach Patricia. „Mach dir keine Sorgen, sie sind sicher. Das Mädchen war übersät mit blauen Flecken, konnte sich kaum aufrecht halten. Lady St. Clair bestand sehr nachdrücklich darauf, sie zu begleiten.“


    „Sie ist meine Frau“, explodierte Edmund. „Sie gehört an meine Seite.“


    „Ich bin sicher, dass sie das ganz genauso sieht“, versuchte Evelyn, ihn zu beruhigen, was fehlschlug.


    „Und was heißt, sie sind nicht allein? Wer ist bei ihr?“


    Verlegen starrte Patricia den Fußboden an. „Ich fürchte, ich kann dir nur sagen, dass sie in Sicherheit ist.“


    „Verzeihung?“, wunderte er sich. Patricia und er kannten sich schon viele Jahre, und wenn er einer Frau vertraute, dann ihr. Und jetzt wollte sie ihm nicht sagen, wer seine Frau begleitet hatte?


    Diese Weigerung kam ihm auf unheimliche Weise bekannt vor. Mit einem Seufzen ließ er sich doch in den angebotenen Sessel fallen. „Sie sind zu dieser Institution gegangen, nicht wahr? Die, über die sie nicht sprechen will.“


    „Nur wenige Frauen wissen darüber Bescheid“, erklärte Evelyn. „Und wir alle haben einen Eid geschworen, keinem Mann zu sagen, dass es so etwas überhaupt gibt.“


    Er wandte sich seine Mutter zu. „Du weißt davon?“


    „Nun, ja. Lady Janes Zuflucht steht Frauen aus allen Gesellschaftsschichten offen“, erklärte Evelyn. Deshalb also störte sie es nicht, in Patricias Hinterzimmer zu sitzen.


    Seine Gedanken kamen zum Stillstand. Melpomene Jane St. Clair. Als er auf der Urkunde ihren vollen Namen gelesen hatte, hatte er noch gedacht, dass ihr Zweitname irgendwie gewöhnlich war. Dass die Zuflucht ausgerechnet ihren Zweitnamen trug, hielt er jedoch keine Sekunde für einen Zufall. Das war nicht einfach eine Zuflucht, es war ihre Zuflucht.


    Mehr Details fielen ihm ein. Dass sie sich mühelos hatte davonschleichen können, um den Erlös des hässlichen Colliers abzuliefern. Dass sie vom Elend der Frauen wusste.


    Edmund seufzte. „Ich wusste nicht, dass sie auch höhergestellten Damen hilft.“


    „Du glaubst ja auch an Miss Crowlingtons Kutschenunfall“, entgegnete Evelyn trocken.


    Edmund hob die Augenbrauen. So mancher Zeitgenosse hatte gemunkelt, dass der Unfalltod gerade recht gekommen war, hätte das arme Mädchen doch in wenigen Tagen seinen gewalttätigen und uralten Stiefonkel heiraten sollen.


    „Miss Winkle?“ Die war offiziell auf einer Brücke von einem Betrunkenen angerempelt worden und in die Themse gestürzt.


    Evelyn nickte.


    „Lady Darringham?“ Beim Brand ihres Hauses verstorben.


    Wieder Nicken seitens seiner Mutter.


    „Die kleine Ferringer?“


    Evelyns Lippen verzogen sich bedauernd. „Nein, ich fürchte, ihr Freitod war echt.“


    Das bedeutete, dass die Zuflucht weit mehr und weit mächtigere Feinde hatte, als er angenommen hatte. Die verteilten nicht einfach Decken an Bedürftige, sie schleusten Töchter des Hochadels außer Landes, falls es nötig war.


    „Verflucht“, murmelte er. „Ich vermute, ihr werdet mir nicht sagen, wo die Zuflucht sich befindet.“


    Einstimmiges Kopfschütteln schlug ihm entgegen. Edmund sprang auf, lief in dem Zimmer auf und ab. Melpomene war mit Rosie fort, und seiner besten Freundin oder seiner Mutter mit Gewalt eine Antwort zu entlocken, war keine Option. „Verflucht“, wiederholte er. „Ich will meine Frau zurück!“


    Evelyn blinzelte, bevor sich ein kleines Lächeln in ihre Mundwinkel schlich. „Edmund, sie ist mitgegangen, um sich zu vergewissern, dass sie wissen, wie heikel das Ganze ist, und um sich zu verabschieden.“


    Erleichterung erfasste ihn, bevor die Angst zurückkehrte.


    „Patricia, du lässt ihr eine Warnung zukommen. Sie sollen das Haus nicht verlassen und sich nicht blicken lassen.“


    „Das wäre doch genau das, was Lester will“, wandte Patricia ein. „Es wäre sinnvoller, ich würde den Huren eine allgemeine Warnung zuflüstern, dass das Haus nicht sicher ist, wenn jetzt jemand hingeht.“


    Edmund nickte. „Du hast recht. Aber schließ rausgehen mit ein, ich will nicht, dass Melpomene versucht, nach Hause zu gelangen und dabei ihre heiß geliebte Institution selbst enttarnt.“


    Blass nickte Patricia. „Ich sage einfach, es wäre besser, niemand kommt und geht.“


    „Gut.“ Gedanklich war Edmund schon weiter. Er kannte nur eine Person, die imstande war, Melpomene ungesehen aus der Zuflucht zu schleusen und dabei Lester effektiv am Spionieren zu hindern. Dass Lester die Institution umgehend ausräuchern lassen würde, stand außer Frage. Frauen, die anderen, misshandelten Frauen halfen, würden angeklagt werden, wenn er zuließ, dass Lester davon erfuhr.


    Das wiederum würde Melpomene ihm nie verzeihen, so sehr er sie auch wieder haben wollte, und auch seine Mutter steckte da irgendwie mit drin.


    „Wird Rosemary auch einen Unfall erleiden?“, fragte er in die Stille.


    „Nein“, erklärte Evelyn. „Lady Lesters Kind könnte ein Sohn sein und der hat das Recht, den Titel zu erben, sobald Lester stirbt. Außerdem liegt es nicht in unserem Interesse, dass Lester sich erneut vermählt.“


    Schroff nickte er ihr zu. Keine weitere Frau, die Lester in der Hand hatte.


    „Kommt Paul vor der Arbeit noch vorbei?“, wandte er sich an Patricia.


    „Wer?“, fragte Evelyn.


    „Mein Freund“, murmelte Patricia. „Ja.“


    Edmund trat an den Sekretär, schrieb eine kurze Nachricht und versiegelte sie dann. „Gib ihm die mit.“


    Patricia nickte und steckte das Briefchen in ihre Kitteltasche. „Das werde ich.“


    „Und was machen wir jetzt?“ Evelyn sah sie beide fragend an.


    „Nichts. Wir fahren jetzt nach Hause.“


    Er hatte seine Seele verkauft, um Melpomene freies Geleit zu sichern. Mehr gab es für ihn hier nicht mehr zu tun.


    Für sie würde er alles tun, wurde ihm plötzlich klar. Auch wenn es bedeutete, sie zu verlieren, denn das würde er. Schmerz schnürte ihm die Kehle zu. Ausgerechnet jetzt musste er feststellen, dass er sehr wohl in der Lage war, zu lieben.


    


    Als Melpomene vor der Hintertür ihres Heims stand, schlotterten ihr die Knie. Auf ihr Klopfen hin wurde die Tür aufgerissen, Hatfield trat einen raschen Schritt zur Seite und ließ sie ein. Stumm führte er sie durch den Personaltrakt in die Halle, wo bereits Edmund wartete.


    Tränen traten ihr in die Augen, und beinahe blind lief sie los und flog in Edmunds Arme.


    „Sinistra“, grüßte er ihre Begleiterin.


    Edmund umfing sie zwar, hielt sie aber gleichzeitig auf Abstand. „Danke“, richtete er an Sinistra. Ignorierte er sie?


    „Keine Ursache“, erwiderte die trocken.


    „Was ist mit Lester?“


    „Macht einen Ausflug nach Ost-Indien.“


    Er nickte. „Und Rosemary?“


    „Kann ich nicht verraten. Sie ist sicher, bis ihr Mann hoffentlich bald stirbt.“ Sie bekreuzigte sich rasch. „Ich schwöre, hätte ich geahnt, dass er sie so misshandelt, hätte ich sie gleich fort gebracht.“ Sie wandte sich zum Gehen. „Bis später.“


    In seinen Armen versteifte Melpomene sich. Hatfield geleitete Sinistra wieder zum Hinterausgang.


    „Was meint sie damit?“ Sie mochte Sinistra vielleicht nicht wahnsinnig herzlich gern, aber die Frau hatte etwas, dass man ihr vertrauen wollte. Ganz davon abgesehen, dass sie die Requisite für die Zuflucht stellte.


    Edmund sah auf sie herab, und sie sah, wie er sich vor ihr verschloss. „Das ist der Preis dafür, dass deine Zuflucht geheim bleibt.“ Dann wusste er jetzt also, dass sie eine der Gründerinnen war und das Haus ihren Namen trug. Natürlich, er hatte arrangiert, dass Sinistra sie dort herausholte und Rosemary fortgebracht werden konnte, ohne dass Lester ihre Spur hatte aufnehmen oder gar das ganze Haus hatte enttarnen können. Aber um welchen Preis?


    „Edmund, was hast du getan?“, hauchte sie entsetzt.


    Scham huschte durch seine Augen, bevor er sich straffte. „Sinistra war die Einzige, die euch dort herausbekommen konnte. Und ich habe mich als Gegenleistung dazu verpflichtet, noch einmal den Diener zu spielen.“ Er presste die Lippen zusammen. „Ich werde heute Abend das Haus verlassen und nicht mehr zurückkehren.“


    „Du bleibst für immer bei ihr?“ So herzlos war selbst Sinistra nicht, dachte sie beklommen.


    „Nein. Nur einen Abend.“


    „Warum kommst du danach nicht heim?“, wisperte sie und ahnte die Antwort schon.


    „Ich werde mit Frauen schlafen, Melpomene. Vielleicht mit einer, vielleicht mit zweien, vielleicht auch zehn. Ich werde sie streicheln, küssen, lecken, was immer Sinistra befielt. Und ich bringe es nicht fertig, danach nach Hause zu kommen und dich zu berühren.“ Er senkte den Kopf, und Melpomene sah die Qual in seinem Gesicht.


    Er tat das für sie, um ihre Geheimnisse zu wahren. „Es ist mir egal, was du an diesem Abend tust. Komm heim, wenn du meine Schulden abbezahlt hast“, flüsterte sie und forschte in seiner Miene.


    Er hatte diese Absolution verdient, immerhin tat er es nicht zum Spaß, sondern weil er ein Versprechen gegeben hatte.


    „Ich kann nicht.“


    „Warum nicht?“


    „Du weißt, warum“, wisperte er.


    Melpomene umfasste sein Gesicht und küsste ihn zart. Edmund reagierte nicht. „Gibt es denn keine Möglichkeit, dich zum Bleiben zu überreden?“, fragte sie verzweifelt.


    Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Ich habe ein Versprechen gegeben.“ Jetzt zog er sie doch an sich, und kurz dachte Melpomene, dass er es sich überlegt hätte. Was war schon ein Abend? Und falls es überhaupt einen akzeptablen Grund für Untreue gab, war es dann nicht der, dass man den Partner liebte? „Ich weiß, dass du nichts dafür kannst“, murmelte er. „Lester ist der Schuft, und du hast nur versucht, zu helfen.“


    „Ich wünschte, ich hätte es nicht getan.“ Tränen stiegen ihr in die Augen.


    „Doch das macht dich aus, Melpomene Jane St. Clair. Ich kann nicht heim kommen, nachdem ich … jetzt nicht mehr.“


    Melpomene verstand tatsächlich, denn mit einem Aufschrei warf sie sich ihm an die Brust. „Edmund“, schluchzte sie. „Komm zurück zu mir.“


    Traurig schüttelte er den Kopf und löste sich aus ihrem Griff. „Geh nicht für immer“, bat sie noch einmal, aber mit steifem Rücken ging er weiter. „Bleib, Edmund. Ich brauche dich.“


    Er verharrte, legte den Kopf schief, traute sich aber offensichtlich nicht, ihr ins Gesicht zu sehen. „Ich kann nicht, Melpomene. Es tut mir leid.“ Er ging weiter und verließ die Halle. Gleich darauf hörte sie, wie er die Tür zur Bibliothek abschloss.


    „Was mache ich denn jetzt?“, wisperte sie mehr zu sich selbst. Sie hatte sich damit abgefunden, Rosemary nie wieder zu sehen, aber dass ihr Mann sie jetzt auch noch verließ, und das für sie, brachte sie zu neuer Verzweiflung. Wie konnte sie ohne ihn leben?


    Ihr Verstand wehrte sich gegen die Vorstellung, ab jetzt jeden Tag ohne ihn aufzustehen, den Tag ohne ihn zu verbringen und abends allein ins Bett zu gehen. „Oh Gott, was soll ich nur tun?“, fragte sie sich selbst im Flüsterton.


    „Ich hätte da eine Idee“, erklärte Hatfield, und sie wirbelte herum. Er stand in der Tür zum Dienstbotentrakt und hatte offenbar jedes Wort gehört. Melpomene errötete.


    „Welche?“


    „Reden Sie mit Lady Sinistra. Wenn Mylord seine Schuld unbedingt abarbeiten muss, könnte er …“ Der Diener lief tiefrot an. „Er wird mich umbringen, wenn er je erfährt, dass ich überhaupt davon weiß, geschweige denn mit Ihnen darüber gesprochen habe.“


    „Er wird es nie erfahren.“


    „Denken Sie nach, Mylady. Sein Problem ist, dass er, allen Gerüchten zum Trotz, an die Ehe glaubt. Was er vorhat, wofür er sich verpflichtet hat, ist für ihn ein Ehebruch.“


    Melpomene blinzelte.


    


    „Welche Lehrstunde?“, fragte Edmund gefasst. Er machte sich vor, dass er ruhig war, aber innerlich war er so aufgewühlt, dass er daran zweifelte, überhaupt einen hoch zu bekommen.


    „Lass dich überraschen.“


    Er warf Sinistra einen misstrauischen Blick zu, als sie ihm die Hände auf dem Rücken band. Es war nicht das erste Mal, dass er nackt vor ihr stand, und auch nicht das erste Mal, dass sie ihn fesselte. Nur war es die anderen Male gewesen, bevor er geheiratet hatte. Bevor er sich verliebt hatte.


    Sie führte ihn den Gang hinab auf das Kabinett zu. Edmund wusste, was ihn erwartete.


    „Deine Frau war übrigens hier“, sagte sie nebenbei.


    Edmund stockte und sah sie dann von der Seite an. „Sie bat um Gnade?“


    Sinistra nickte und lächelte. „Eine erstaunliche Frau.“


    Dass er dennoch hier war, konnte nur bedeuten, dass Sinistra ihrer Bitte nicht entsprochen hatte. „Aber die Herrin Sinistra ist nicht für Gnade bekannt“, murmelte er.


    „Nein, das bin ich nicht.“


    Sie schob ihn durch die Tür, wo bereits sechs Augenpaare aus den Kammern lugten. Am anderen Ende des Raumes stand seine erste Partnerin für diesen Abend, in einen weiten Mantel mit Kapuze gehüllt. Edmund bekämpfte den Drang, zu fliehen und heimzukehren, ungeachtet aller Konsequenzen. Aber er hatte sein Wort gegeben, für Melpomene.


    Der Gedanke, gleich eine andere Frau zu berühren, verursachte Übelkeit und Panik in ihm. Sinistra wäre mehr als enttäuscht, wenn er nicht das tun konnte, was sie von ihm verlangte.


    Sinistra stellte ihn ab als wäre er ein Möbelstück und ging auf die Dienerin zu, flüsterte etwas in ihr Ohr, woraufhin die nickte.


    „Gut“, sagte Sinistra dann. „Lasst uns beginnen.“


    Die Dienerin wandte sich zu ihm um und ließ den Mantel fallen. Edmund hatte sich schon bewegt, bevor er darüber nachgedacht hatte.


    Sinistras Gerte klatschte über seinen nackten Po. „Ein guter Diener fällt nicht flegelhaft über seine Partnerin her“, erklärte sie den Zuschauern.


    Edmund hielt inne, sein Herz schlug rasend schnell, und er spürte, wie ihn eine Gänsehaut überlief.


    „Ein erfülltes Bett braucht keine Eile“, erzählte Sinistra weiter und winkte der Dienerin. „Komm her.“


    Sie gehorchte. „Was siehst du?“


    „Einen Mann“, antwortete sie, ein wenig zittrig.


    „Wie riecht er?“


    Sie trat noch näher und roch an seiner Halsbeuge, trat um ihn herum. Edmund spürte, wie ihm warm wurde. „Ein wenig nach Erde, Salz und Rasierwasser.“


    „Wie schmeckt er?“


    Ihre Lippen legten sich auf seine Schulter. „Salzig.“


    „Weiter.“


    Sie berührte ihn mit dem Mund, seine Schultern, seine Brust und Brustwarzen. Edmund versuchte, ein Stöhnen zu unterdrücken, als sie sich auf Sinistras Befehl hin auf die Knie niederließ und ihn überall erforschte, ihn an den Rand der Zurückhaltung brachte.


    Er erinnerte sich noch gut an den Ausdruck des Abscheus bei ihrem vorherigen Besuch, als der Schüler seine Partnerin besudelt hatte, und versuchte, sich zurückzuhalten. Seine Hände zuckten in den Fesseln. „Herrin“, wisperte er heiser. „Herrin, bitte.“


    Sie lächelte katzenhaft und wies die Dienerin an, sich auf der gepolsterten Liege auszustrecken. Scheinbar hatte sie nicht vor, ihm die Fesseln zu lösen, denn sie schob ihn mit der Gerte vorwärts, bis er vor seiner Frau kniete. Dann ließ sie die Spitze der Gerte über deren Dekolleté gleiten und dann tiefer, bis sie die Innenseiten ihrer Schenkel erreichte.


    Melpomene schluckte, folgte dem Wink jedoch und ließ die Beine auseinander fallen.


    Edmund spürte die Gerte im Nacken und schluckte ebenfalls.


    Er senkte den Kopf.


    


    „Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast“, murmelte er und nippte an dem heißen, mit Rum versetzten Tee.


    Melpomene errötete und versank förmlich in dem geliehenen Morgenmantel.


    Sinistra kam herein, hängte die Gerte an einen Haken an der Wand und löste die Schnürung ihres Korsetts, bevor sie sich in einen Sessel fallen ließ und aufstöhnte. „Was für eine Katastrophe.“


    „Ich habe alles getan, was du mir befohlen hast“, rechtfertigte Melpomene sich.


    Sinistra hob den Kopf und zog sich beherzt die Nadeln aus dem strengen Knoten. „Das war auch gut so, aber musstest du so schreien?“


    Melpomenes Röte vertiefte sich noch. „Das … tut mir leid. Ich war nicht ganz bei Sinnen.“


    „Ha!“ Sinistra funkelte Edmund an. „Ich werde dir eine Rechnung schicken, da die drei Paare für ihr Schweigen die Lehrstunde umsonst bekommen haben.“ Sie nahm das Glas Whiskey an, das er ihr reichte.


    „Tu das“, entgegnete er ungerührt.


    „Kommst du mit nach Hause?“, platzte Melpomene heraus.


    Edmund nickte.


    „Ach, verdammt“, fluchte Sinistra. „Er war mein bester Diener, und du nimmst ihn mir weg.“ Ihr Lächeln verriet, dass sie das nicht böse meinte.


    „Ich würde Mitgefühl heucheln, aber das liegt mir nicht“, entgegnete Melpomene.


    „Und ich hasse es, angelogen zu werden“, konterte Sinistra und lächelte sie an. „Falls euch jemals langweilig wird, seid ihr herzlich willkommen.“


    „Wir werden daran denken“, versprach Melpomene.


    „Gut.“ Ein Glöckchen über der Gerte erscholl. „Ah, eure Kutsche ist da.“ Sinistra brachte sie zum Hintereingang und verabschiedete sich von ihnen. „Kommt gut nach Hause. Alles Gute.“


    „Dir ebenfalls“, wünschte Edmund ihr.


    „Danke“, hauchte Melpomene. „Vielen, vielen Dank.“


    Abgehackt nickte Sinistra und wandte sich um.


    Edmund half Melpomene in die Kutsche, die dann mit einem Ruck anfuhr.


    „Komm her, lass dich küssen“, murmelte er und zog sie auf seinen Schoß. Sie ließ sich von ihm in die Arme schließen und küsste ihn tief und innig, ohne Hast. „Du weißt, dass ich das niemals von dir verlangt hätte.“


    „Sinistra hat mit mir ein Wort vereinbart.“


    Er nickte. „Sie mag dich.“ Dann hielt er sie auf Armeslänge weg. „Warum hast du das getan?“


    „Warum hast du es getan?“, konterte sie.


    „Weil du es wert bist“, antwortete Edmund ohne Zögern.


    „Und warum konntest du nicht nach Hause kommen? Du hast das doch schon vorher gemacht.“


    „Das habe ich. Aber das war vorher, bevor wir geheiratet haben.“


    „Bevor ich dich in eine Falle gelockt habe.“


    Edmund lächelte müde. „Das wie ist nicht mehr wichtig. Was vorher gewesen ist, kann ich nicht ändern. Aber der Gedanke, ich würde heimkehren und dich berühren, dich besudeln, nachdem ich ein halbes Dutzend Dienerinnen gevögelt habe, den konnte ich nicht ertragen.“


    Melpomene nickte. „Du willst tatsächlich monogam leben.“


    „Mit dir.“


    Sie küsste ihn. „Bin ich denn genug für das verkommene Subjekt?“


    „Du bist alles, was ich brauche“, entgegnete er und hielt sie dann auf Abstand. „Verzeih, wenn mir der Sinn jetzt mehr nach schlichtem Schlaf steht.“


    „Da gibt es nichts zu verzeihen. Mir ist auch nach Ruhe.“ Sie runzelte die Stirn. „Und nach einem kühlen Tuch.“


    „Für deinen Kopf?“


    „Nein.“


    Er lachte brummig. „Der kleine Nebeneffekt, wenn man mehrere Stunden am Stück der Liebe frönt.“


    „Als ich dir gestern Abend sagte, ich würde dich brauchen, dann war das nur die halbe Wahrheit“, wisperte sie plötzlich. „Ich liebe dich.“


    „Ich weiß.“


    „Du weißt es?“


    „Welche Frau würde sonst so etwas tun, nur damit ihr verkommener Ehemann heim kommt?“


    „Und welcher Ehemann würde solch einen Preis bezahlen, um die eigene Ehefrau frei zu kaufen?“


    „Einer, der seiner Frau über alles liebt.“


    Sie seufzte.


    „Weißt du, wie lange ich mit Sinistra verhandeln musste, damit sie mich das tun lässt?“, fragte sie.


    „In Anbetracht deines Zustandes wundert es mich, dass sie es überhaupt erlaubt hat.“


    „Welches … oh. Du weißt es.“


    Edmund nickte. „Natürlich.“


    „Woher?“


    „Wir waren seit mehr als sechs Wochen beinahe jeden Tag intim. Und soweit ich weiß, haben Frauen ihr Unwohlsein so alle vier Wochen? Etwa einmal im Monat?“


    „So in etwa“, bestätigte sie. „Dann weißt du es wahrscheinlich schon länger als ich. Du hast mich so abgelenkt, dass ich es erst bemerkte, als Rosemary mir erzählte, sie erwarte ein Kind.“


    „Außerdem kenne ich deinen Körper. Brüste wachsen nicht plötzlich, zumindest nicht mehr in deinem Alter.“


    „Edmund!“ Sie verpasste ihm einen spielerischen Schlag. „Willst du etwa sagen, ich sei alt?“


    „Niemals“, entgegnete er ernsthaft. „Allerdings solltest du dich darauf gefasst machen, dass sich dein Leben ändern wird.“


    „Ich weiß“, seufzte sie. „Keine spontanen Verkommenheiten mehr, ich werde dick werden und dann habe ich ein schreiendes Baby an der Brust.“


    „Ich werde dich trotzdem lieben“, versprach er. „Und Babys wachsen, schlafen durch, spielen im Garten oder gehen mit dem Kindermädchen in den Park, sie werden groß und gehen zur Schule. Und dann können wir beide ein paar richtig verkommene Dinge anstellen.“


    Melpomene küsste ihn „Ich erinnere dich daran.“


    

  


  
    Epilog


    


    


    „Sir? Willkommen auf Pinwood.“


    Der blonde Mann nickte abgehackt und sah sich dann auf dem kleinen Gutshof um. Das dazugehörige Örtchen unweit von Mt. Pearl war auf den treffenden Namen Paradise getauft worden, und tatsächlich war es hier paradiesisch ruhig.


    Kein Wunder, Neufundland war nicht gerade der Ort, wohin es die bessere Gesellschaft verschlug. Dennoch fand er das leicht desolate Haus und die dazugehörigen Ställe fantastisch. Keine Ahnung, wie Lady Janes Zuflucht es hinbekommen hatte, so viele Papiere zu fälschen und was das gekostet haben musste. Er sollte dankbar sein, hier bleiben zu können, anstatt sich darüber Gedanken zu machen.


    Das Bündel auf seinem Arm zuckte verdächtig.


    „Ja, kleiner Bruder, unser neues Zuhause“, murmelte er.


    Das Mädchen lächelte ihnen zu. „Dass Sir Carlisle noch einen Sohn aus erster Ehe hatte, war uns nicht bekannt, deshalb verzeiht, dass wir nicht darauf vorbereitet sind.“


    „Sie waren nicht verheiratet“, wandte der junge Mann ein und lächelte gepresst. „Mutter heiratete später.“


    „Das … oh!“ Das Mädchen sah verlegen auf den kleinen Jungen auf seinem Arm. „Das erklärt zumindest Ihren Bruder“, versuchte sie dann, die peinliche Situation aufzulockern.


    Wieder nickte er abgehackt.


    „Wie dem auch sei“, fuhr sie fort. „Willkommen auf Pinwood. Mein Bruder George und ich kümmern uns um das Haus, Mr. … Sir …“ Sie brach ab.


    „Farleigh“, erklärte er. „Robin Farleigh. Und das ist James.“


    


    


    ENDE
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